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  Ich stürzte den Gangster-König
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  erschienen am 03.06.1968


  Die Tageseinnahme der Firma Sotley-Brothers betrug an diesem Tag nahezu zwanzigtausend Dollar. Neben drei Persianermänteln und dem täglichen Kleinkram an Pelzmützen, Pelzkragen und Pelzhandschuhen war es Mr. Sotley gelungen, einen Achttausend-Dollar-Nerz zu verkaufen. Mr. Sotleys Laune war seitdem besser als gewöhnlich. Er rieb sich wieder und wieder die mageren Hände, besprach den Stand der Baseball-Wettkämpfe mit seinem Geschäftsführer und riß kleine, unanständige Witze mit seinen drei Verkäuferinnen.


  Sotley schloß sein Geschäft pünktlich um acht Uhr am Abend. Zehn Minuten vor acht Uhr beschäftigten sich die Verkäuferinnen bereits mit dem Aufräumen. Dagmar Herton stieß einen Kartonstapel um. Sotley blickte unwillig auf. »Etwas vorsichtiger, bitte, Miß Herton! Warum sind Sie so nervös?«


  »Entschuldigen Sie, Mr. Sotley«, flüsterte die Verkäuferin und bückte sich, um die umgestürzten Kartons aufzuheben. Sotley verließ seinen Platz neben der Kasse. Da sich keine Kunden im Laden befanden, nahm niemand diesen Platz ein, wie es vorgeschrieben war, denn die Fußtaste für die Alarmanlage befand sich vor der Kasse.


  In dieser Sekunde wurde die Schiebetür zwischen Laden und Lagerraum zwei Fuß breit zurückgeschoben. Sotley blickte in das schwarze Mündungsloch einer Maschinenpistole und erstarrte zur Salzsäule. »Achtung!« sagte der Mann hinter der Maschinenpistole. »Das ist ein Überfall! Herunter mit den Jalousien! Ladentür abschließen! Schnell! Sonst knallt es!«


  Der Geschäftsführer taumelte zur Ladentür und schob die Riegel vor. Die Verkäuferin, die den Kartonstapel umgestoßen hatte, ließ mit zwei Handgriffen die Jalousien vor den beiden Schaufenstern herunter.


  Der Mann mit der Maschinenpistole stieß die Schiebetür weit auf. Er trug eine Vollmaske aus Gummi. Der aufgemalte rote Mund und die roten Kreise auf den Wangen der Maske wirkten lächerlich, aber in den Augenschlitzen glitzerten bösartig die Augen des Gangsters.


  »Alle nach links! Gesichter zur Wand!«


  Zwei Männer drängten in den Laden. Unter den Hüten zeigten sie die gleichen Gummigesichter. Einer der Männer packte den mageren Mr. Sotley, drehte ihm die Hände auf den Rücken und stieß ihn in den Lagerraum, in dem auch der altmodische Panzerschrank stand. In diesem Tresor pflegte Sotley größere Tageseinnahmen zu verwahren, bis der Transportdienst seiner Bank das Geld genau eine Viertelstunde nach Geschäftsschluß abholte. Auch der größte Teil der zwanzigtausend Dollar von heute lag hinter der knapp zolldicken Stahltür.


  »Aufschließen!« befahl der Anführer. Sotley dachte an die Versicherung und an seine Gesundheit, zog den Tresorschlüssel aus der Westentasche und öffnete den Panzerschrank. Die zwanzigtausend Dollar verschwanden in einer Aktentasche.


  »Die Kasse!« sagte der Mann mit der Maschinenpistole. Der Gangster mit der Aktentasche ging hinter die Verkaufstheke. »Vorsicht! Tritt nicht auf den Alarmschalter.« Der Einkassierer der Gang lachte grunzend. Das Kleingeld aus der Sotley-Kasse wanderte in die Aktentasche.


  Der Gangboß nahm eine Hand von der Maschinenpistole und führte sie so vor die Augenschlitze, daß er das Zifferblatt seiner Armbanduhr sehen konnte. »Noch zwanzig Minuten, bis der Banktransport kommt. Packt ein, Jungens, aber nehmt nur die besseren Sachen. Sie hängen in den beiden Schränken dort links.«


  Seine Gehilfen räumten Sotleys beste Nerz-, Ozelot- und Breitschwanzmäntel ab und trugen sie durch den Lagerraum nach draußen. Von der Rückwand des Lagerraumes führte eine massive, mit einem komplizierten Doppelschloß gesicherte Stahltür in den Hof des Blocks. Diese Tür stand offen, und während die Gangster die Pelze abtransportierten, fragte sich Sotley, auf welche Weise sie den Nachschlüssel für die garantiert einbruchssicheren Schlösser beschafft hatten.


  »Genug!« befahl der Boß. »Dreht euch um!« Zitternd gehorchten die Verkäuferinnen. Dem Geschäftsführer wankten die Knie, und nur Mr. Sotley war inzwischen so wütend geworden, daß er kaum noch Furcht empfand. »Wir verschwinden jetzt. Ich verlange, daß ihr euch mindestens zehn Minuten lang ruhig verhaltet.« Der Geschäftsführer begann heftig mit dem Kopf zu nicken. »Natürlich weiß ich, daß ihr losschreien werdet, sobald ihr meine Kugelspritze nicht mehr auf euch gerichtet seht. Also werde ich einen von euch als Geisel mitnehmen. Erwischt uns die Polizei, weil ihr zu früh Alarm geschlagen habt, werfen wir den Betreffenden den Schnüfflern vor die Reifen.« Der Blick der glitzernden Augen in den Maskenschlitzen ging von einem zum anderen. »Ich sehe, die Ladys sind hier in der Überzahl.« Er wies mit dem Lauf der MP auf Dagmar Herton. »Dich nehmen wir mit, Honey!«


  Entsetzt hob das Mädchen die Hände. »Mich? Nein! Das nicht! Ich will nicht! Ich bleibe…« Sie preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Lassen Sie mich in Ruhe! Sie haben mir schon genug angetan.«


  Mit einer Kopfbewegung schickte der Boß einen der beiden anderen Maskenträger gegen das Girl. Der Mann packte Dagmars Arm. Sie wollte sich losreißen. »Helft mir!« schrie sie. »Laßt mich los! Ich verrate alles!« Der Gangster riß sie an sich. »Bist du verrückt?« Dagmar schrie: »Er heißt Jack Cur…«


  Ein brutaler Faustschlag traf ihr Kinn und löschte ihr Bewußtsein aus.


  Der Gangster fing das zusammensinkende Mädchen auf. »Was soll ich jetzt mit ihr machen?«


  »Bringe sie hinaus!«


  Der Anführer zog sich als letzter in den Lagerraum zurück. Sotley hörte das Zufallen der schweren Eisentür. Er stürzte zur Kasse. Der Geschäftsführer warf sich ihm in den Weg. »Treten Sie nicht auf den Knopf!« kreischte er.


  Sotley versuchte, ihn zur Seite zu stoßen. »Meine Pelze!« fauchte er. »Die Ware ist unterversichert!«


  Sein Fuß fand den Alarmknopf. Schrilles Läuten gellte über die Straße. Der Geschäftsführer ließ sich hinter der Theke in Deckung fallen. Er war überzeugt, der Gangster würde wieder auftauchen und sie alle durchsieben.


  Knapp fünf Minuten später drängten sich vier Polizisten und zwei Dutzend Neugierige in Sotleys laden. Zwei Polizisten mußten sich damit beschäftigen, die Neugierigen wieder hinauszudrängen. Die beiden anderen betraten mit gezogenen Revolvern den Lagerraum. Sie fanden die Stahltür verschlossen. Allerdings bewiesen der offene Tresor und die leeren Schränke, daß Mr. Sotley nicht phantasiert hatte.


  Sotley redete aufgeregt auf die Polizisten ein und schüttelte die Fäuste. »Sie wußten genau Bescheid«, kreischte er. »Sie wußten, wo die teuersten Pelze hingen, wo sich der Alarmknopf befindet, und sie besaßen Nachschlüssel, die sie nur angefertigt haben können, weil jemand ihnen Abdrücke der Originalschlüssel verschaffte.« Er blickte die weinenden Verkäuferinnen und den bleichen Geschäftsführer drohend an. »Einer meiner Angestellten hat mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht. Nehmen Sie das zu Protokoll, Sergeant.«


  ***


  Als zwei Tage später die Leiche der Dagmar Herton an der Küste der Flushingbay angetrieben wurde, wußten die zuständigen Männer der City Police, welche von Sotleys Angestellten den Gangstern die Informationen geliefert und wer die Abdrücke der Schlüssel besorgt hatte.


  »Armes Mädchen«, sagte Detektiv-Lieutenant Shanning. »Das ist der fünfte Fall dieser Art.«


  »Sie lieferte uns wenigstens eine Fährte«, knurrte sein Assistent Sergeant Waressy. »Sie nannte den Namen, bevor sie niedergeschlagen wurde.«


  »Sie schrie zwei Silben, und die Leute, die ihre Schreie hörten, verstanden alle etwas anderes. Jack Cur… James Dur…, Jack Sur…, Jack Rar… Sie haben die Auswahl, Sergeant.«


  »Immerhin 'steht es drei zu eins für Jack gegen James.«


  »Jetzt haben Sie die Auswahl unter dreihunderttausend New Yorkern, die alle Jack heißen oder Jack gerufen werden.« Er blätterte in seinen Akten. »Das Mädchen hieß Dagmar Herton, nicht wahr? Wo wohnte sie?«


  »Brook Avenue 252, Bronx, Stadtteil Mott Haven.«


  ***


  Ich blätterte fünf Hundertdollarscheine auf die Theke. Dem grauhaarigen Mann auf der anderen Seite lief beim Anblick des Geldes das Wasser im Munde zusammen. Er schluckte hörbar. »Verdammt, Mister, ich hatte schon alle Hoffnungen aüfgegeben, daß Sie wieder kommen würden.«


  »Ich fand kein besseres Angebot. Unterschreiben Sie die Quittung und den Kaufvertrag!«


  Er setzte seinen Namen in aller Ausführlichkeit auf die Papiere: Edward Henry Padman. Von diesem Augenblick an war ich Besitzer eines Süßwarengeschäftes, eines Candyshops auf der Brook Avenue in Mott Haven, Bronx Borough. Die fünfhundert Dollar, die Edward Henry Padman glücklich lächelnd in seiner abgegriffenen Brieftasche verstaute, stammten aus der Spesenkasse des FBI. »In zehn Minuten habe ich meinen Koffer gepackt«, versicherte er.


  Eine Viertelstunde später schüttelte er mir zum letztenmal die Hand und schleppte einen großen Koffer, den er mit Bindfaden gesichert hatte, auf die Straße.


  Ich trat an das kleine Schaufenster und sah ihm nach. Er überquerte die Fahrbahn der Brook Avenue, und er brauchte lange dazu, weil er den Koffer mit beiden Händen schleppen mußte.


  Sie kamen aus der 141. Straße, während Padman noch seinen Koffer über die Fahrbahn zerrte. Ihre Maschinen brüllten wie Urwelttiere. Sie kümmerten sich nicht um die vorfahrtberechtigten Fahrzeuge auf der Brook Avenue. Sie bogen in diese Straße ein, und sie grinsten nur zufrieden, als ihretwegen zwei, drei Fahrer hart in die Bremsen steigen'mußten.


  Ihr Anführer erspähte den alten Padman. Er stieß die Faust nach oben. Wie eine angreifende Indianerhorde schossen sie auf Padman zu, aber sie saßen nicht auf Pferden. Zwischen ihren Schenkeln röhrten die hochgetrimmten, auspuffbefreiten Motore schwerster Harley-Maschinen. Sie kreisten Padman ein, umrundeten ihn. Der Alte wandte sich nach links, nach rechts, drehte sich. Der Koffer glitt ihm aus den Händen. Er schrie etwas, das im Gebrüll der Motoren unterging. Sekunden später stolperte er und stürzte. Es schien, als würde er unter die Räder geraten, aber die Fahrer dirigierten ihre Maschinen handbreit an seinem Kopf vorbei. Wieder stieß der Anführer einen Arm in die Luft. Sie nahmen die Gänge heraus, spreizten die Beine und brachten die Maschinen zum Stehen. Der Anführer bockte seine Harley auf, stieg ab, bückte sich und hob etwas auf. Ich sah, daß es Padmans abgewetzte Brieftasche war, in der meine fünfhundert Dollar steckten.


  Ich verließ den Candyshop. Der Boß dieser Motorradhorde schwenkte die fünf Hundertdollarscheine. »Seht mal, was ich gefunden habe!«


  Ich betrat den Kreis. »Hallo«, sagte ich. »Ihr solltet euren Dampf nicht bei einem alten Mann ablassen. Er begreift nicht, daß ihr nur Spaß macht.«


  Die Motore rumpelten im Leerlauf. Ich zupfte dem Anführer die fünf Geldscheine aus der rechten und die Brieftasche aus der linken Hand. Er war so überrascht, daß er es geschehen ließ. Vermutlich war er nicht älter als dreioder vierundzwanzig Jahre, aber der verfilzte Bart, den er sich zugelegt hatte, die schmuddelige Lederjacke, die halbhohen, ungeputzten Cowboystiefel und das offene Hemd über der Brust ließen ihn älter erscheinen. Er hatte entzündete, rotgeränderte Augen. Vermutlich rauchte er regelmäßig Marihuana.


  Ich stopfte die Geldscheine in die Brieftasche zurück, ließ den Anführer der Motorradbande aber dabei nicht aus den Augen. Ohne Warnung holte er aus und schlug zu. Ich ließ die Brieftasche fallen, blockte seinen Hieb ab und schlug zurück. Ich traf ihn weder besonders hart noch besonders gut, aber er stand nicht fest auf den Füßen, und so zeigte er mehr Wirkung als erwartet. Er torkelte rückwärts gegen seine Maschine. Das Motorrad stürzte um, und er fiel über die Harley.


  Seine Kumpane brauchten einige Dutzend Sekunden, um ihre Motorräder aufzublocken und die Motore abzustellen. Ich hob die Brieftasche und den alten Padman gleichzeitig auf, drückte ihm die Tasche in die zitternden Hände und zischte ihn an: »Verschwinden Sie, bevor es hier richtig losgeht.« Er stand wie angenagelt.


  Der bärtige Boß der Motorradhelden sprang auf die Füße. »Du ahnst nicht, wie hoch die Rechnung wird, Fremder«, fauchte er. »Erst meine Maschine, Jungens. Das Öl läuft aus.« Zwei seiner Leute stellten das Motorrad auf die Räder. »Beule im Kotflügel und Lackkratzer am Tank. Die linke Fußraste verbogen!« Der Bärtige untersuchte seinen Feuerstuhl sorgfältig. »Das alles wirst du bezahlen«, fauchte er mich an.


  Auf den Bürgersteigen hatten sich einige Neugierige gesammelt. Ich sah ein Dutzend Kinder, vier oder fünf stoppelbärtige Strolche und Landstreicher, zwei grellgeschminkte Frauen und drei Männer in teuren, zu stark gemusterten Anzügen und mit zu bunten Krawatten. Der größte von ihnen trug einen hellgrauen Hut, den er in den Nacken geschoben hatte. Zwischen seinen wulstigen Lippen verqualmte eine Zigarette. Er hatte die Daumen in die Hosenträger gehakt. Er und seine Freunde warteten auf die Schlägerei wie auf den Beginn eines spannenden Films.


  Etwas abseits von dieser Gruppe lehnte ein blonder Mann an einem Laternenpfahl, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Er war der einzige, von dem ich hoffen konnte, daß er vielleicht die Hände aus den Taschen nehmen würde, wenn die Lederjacken mich flachgelegt hatten und als Fußmatte benutzten.


  Der Boß zog die Hosen hoch. »Also los!« grunzte er. »Erst den Denkzettel, dann die Abrechnung.«


  Bevor es losging, schrillte eine Cop-Pfeife. Sekunden später drängte sich ein City-Polizist in den Kreis der Motorräder. »Was ist hier los? Ihr blockiert den Verkehr. Hank, räume deine verdammten Maschinen weg!« Er schien den Anführer der Lederjacken zu kennen, weil er ihn mit dem Vornamen anredete.


  »He, Merkert, kauf dir gefälligst diese Type!« Er wies mit seinem dreckigen Daumen auf mich. »Der Kerl mischt sich in eine Auseinandersetzung, die ich mit Old Padman auszufechten habe.«


  »Nehmen Sie diesen Verein wegen versuchten Straßenraubes fest«, sagte ich. »Sie waren im Begriff, Mr. Padman fünfhundert Dollar abzunehmen, die ich kurz zuvor an ihn bezahlt hatte.«


  »Warum?« fragte der Cop, obwohl diese Frage eigentlich ohne Bedeutung war.


  »Ich habe seinen Candyshop gekauft.«


  Der bärtige Hank brach in brüllendes Gelächter aus. »Ein Kaugummiverkäufer! Ein toller Bonbonverteiler! Lutschst du selbst noch gerne Zucker, Junge?«


  »Ich halte meine Anzeige aufrecht. Sie können mich als Zeugen haben, Sergeant.«


  Der City-Polizist kratzte sich am Kinn. Der Motorradboß begriff, daß sich diese Sache nicht mit Gelächter aus der Welt schaffen ließ. »Verlaß dich nicht auf die Aussage eines hergelaufenen Fremden, Merkert! Frage Padman! He, Old Paddy, hast du dich etwa von uns überfallen gefühlt?«


  Der Alte schüttelte mechanisch den Kopf. Hank spürte, daß er auf dem richtigen Wege war. »Paß auf, Merkert! Padman schuldet mir seit Monaten zweihundert Dollar! Ich habe ihn gebeten, endlich zu zahlen, und er war durchaus dazu bereit, als dieses Greenhorn dazwischenplatzte und auf mich einschlug.«


  »Padman hat keine Schulden bei dir!« Er zeigte grinsend seine starken gelblichen Zähne. »Frage ihn selbst!«


  Der Cop wandte sich an den Alten. »Schulden Sie Hank Geld, Edward?« Padman blickte von einem zum anderen. »Ich erinnere mich nicht«, sagte er kläglich.


  »Willst du mich betrügen, Padman!« schrie Scolaro.


  »Nein, Hank, nein!« Er öffnete die Brieftasche. »Wieviel war es, Hank!«


  »Zweihundert Dollar, alter Junge! Du siehst, ich berechne keine Zinsen.«


  Mit zitternden Fingern zupfte Padman zwei Spesen-Hunderter des FBI aus der Brieftasche und hielt sie dem Motorradgangboß hin.


  »Das ist ein Fall von Erpressung, Sergeant!« sagte ich eisig.


  »Paddy, habe ich dich jemals erpreßt?« Scolaro legte eine Hand auf die Stelle, wo sich auch bei ihm vermutlich das Herz befand, und er verdrehte scheinheilig die Augen und bot den Anblick einer zwar bärtigen, aber tiefgekränkten Unschuld.


  Der Mann mit dem hellgrauen Hut kam vom Bürgersteig auf die Fahrbahn. Noch immer hielt er die Daumen eingehakt in seine Hosenträger. »Soll ich dir helfen, diesen Verein auseinanderzunehmen, Merkert?« fragte er leise. »Du blamierst deine Firma bis auf die Knochen.«


  »Ich will jeden Ärger vermeiden, Mr. Cursky«, versicherte der Cop diensteifrig.


  »Hallo, Jack!« rief Scolaro. »Nett, dich zu sehen!« Der Mann reagierte nur mit einer knappen Kopfbewegung.


  Scolaro wandte sich an seine Kumpane. »Verschwinden wir, Jungens!«


  Sie schwangen sich in die Sättel ihrer Maschinen, traten die Motore an und rasten mit wüstem Gedröhn davon.


  Padman nahm seinen Koffer auf und schlurfte weiter. Der Mann mit dem grauen Hut, Jack Cursky, ging zu seinen Freunden. Die Neugierigen verliefen sich. Ich ging zu meinem Shop zurück. Der Polizist folgte mir, »Wie heißen Sie, Mann?«


  »Jerry Walsh.« Das war der Name, den die Ausrüstungsabteilung des FBI auf alle Papiere gesetzt hatte. Dieses Mal hatten sie mir wenigstens den Vornamen gelassen.


  »Vorbestraft?«


  »Hören Sie, Sergeant! Ich habe das Gefühl, Sie fragen den falschen Mann.« Er setzte seine Mütze ab und legte sie auf die Theke. Er war ein magerer, nicht sehr gesund aussehender Mann von rund fünfundvierzig Jahren. »Ich gebe Ihnen einen Rat, Walsh! Falls Sie in diesem Viertel einigermaßen ruhig leben wollen, legen Sie sich nicht mit Hank Scolaro und seinen Lederjacken an. Was immer ’ Sie unternehmen, irgendwann wird man Sie erwischen, und das bedeutet mindestens drei Monate Krankenhausaufenthalt.«


  »Warum ändern Sie das nicht, Sergeant Merkert?«


  Er machte eine hilflose Geste. »Ich wohne in diesem Viertel, und ich habe eine sechzehnjährige Tochter. Ich will nicht riskieren, daß sie eines Tages abgefangen und auf den Rücksitz eines Motorrades gepackt wird. Niemand kann wissen, was dann mit ihr passiert.«


  Er setzte seine Mütze auf und wandte sich zur Tür. Ich begleitete ihn. »Hoffentlich haben Sie an diesem Laden mehr Freude als Padman«, sagte er.


  Die Brook Avenue ist in diesem Bereich mit Mietshäusern von drei bis fünf Stockwerken bebaut. Sie sind alt und ziemlich verkommen. Es gibt keine Gärten hinter den Häusern, und die Straßenflucht wirkt grau und eintönig. Nur an der Ecke Brook Avenue und 142. Straße unterbricht eine altersgraue, acht Fuß hohe Mauer die Zeile der Mietshäuser. Stacheldraht schützt die Mauerkrone, die von Bäumen, Pappeln, Buchen, Eichen und Ahorn überragt wird. Ein großes graues Stahltor bildet den Zugang zu diesem Gelände, das wie durch ein Wunder bei der Errichtung der Mietskasernen von der Bodenspekulation verschont geblieben war. Mitten in der Bronx stand so noch eine Villa aus dem vorigen Jahrhundert, in deren Park hundertjährige Bäume den Blick auf die Villa verdeckten.


  Das graue Stahltor schwang auf. Ein großer altmodischer Wagen glitt auf die Brook Avenue hinaus. Der Wagen war ein Vorkriegs-Rolls-Royce. Als er an uns vorbeiglitt, sah ich, daß die Fondfenster Vorhänge hatten. Am Steuer saß ein wuchtiger Mann mit dem Bulldoggengesicht eines fettgewordenen Boxers.


  »Wer war das?« fragte ich.


  Sergeant Merkert zuckte die Achseln. »Der Fahrer heißt Smith, einfach Smith. Vielleicht kauft er einmal bei Ihnen ein.«


  »Und wer sitzt hinter den verhängten Fenstern?«


  Der Polizist grinste flüchtig. »The King — der König.«


  ***


  Ich habe im Aufträge des FBI schon als Hafenstauer und Taxifahrer gearbeitet. Die Zentrale schickte mich mit einer Kamera als Fotoreporter los oder buchte für mich als Playboy ein Luxusapartment im teuersten Hotel Miamis. Ich zog als Vertreter von Tür zu Tür oder stand in der Uniform eines Cops an einer Straßenkreuzung und regelte den Verkehr. Ich habe für das FBI dreimal eine Bar gemanagt, und diesmal verlangten sie von mir, daß ich Kaugummi, Candy und Zuckerzeug aller Art in einem dürftigen Laden verkaufte.


  Es gab mehrere wichtige Gründe dafür, daß wir diesen Laden in der Brook Avenue im Bezirk Mott Haven gewählt hatten. Die City Police hatte in sechs Monaten fünf schwere Verbrechen registriert, die alle nach dem gleichen Schema abgerollt waren. Drei maskierte Männer hatten Juwelenhändler, Pelzgeschäfte und eine kleine Bank überfallen. Sie waren dabei außerordentlich gut über die Verhältnisse informiert gewesen. Die Tips hatten sie anscheinend immer von Angestellten der überfallenen Firmen bekommen, denn in vier der fünf Fälle wurden Angestellte der Firmen umgebracht, zwei Mädchen und zwei Männer. Sie alle waren nicht vorbestraft gewesen, hatten sich aber in irgendwelchen Schwierigkeiten befunden. Alle Opfer hatten in Mott Haven gewohnt, das letzte — Dagmar Herton — nur einige Häuser weiter die Straße hinauf: Brook Avenue, Nummer 252.


  New York ist eine Riesenstadt, aber wenn man Manhattan verläßt, gerät man im Grunde nur in eine unendliche Folge von Dörfern. Jeder Bezirk, jedes Viertel ist ein Dorf für sich. Trotz Mietskasernen und Hochhäusern, U-Bahnen und Autokolonnen kennen sich die Menschen in solchen Bezirken untereinander genau, treffen sich beim Einkauf in den Läden, verkehren in den gleichen Kneipen, geraten miteinander in Streit und vertragen sich wieder. Mott Haven ist eines dieser Stadt-Dörfer, und nicht der Oberbürgermeister von New York oder der Bezirkschef von Bronx waren die Herren von Mott Haven, sondern… Nun, um das herauszufinden, hatte das FBI mich hergeschickt.


  Ich war über einige Leute in Mott Haven unterrichtet, obwohl ich sie nie vorher gesehen hatte. Ich kannte Hank Scolaro und die Jungens seiner Motorradgang, bevor sie den alten Padman umringten und ihm zweihundert Dollar abjagten. Ich wußte, daß der Mann mit dem hellgrauen Hut Jack Cursky hieß. Er hatte nur einmal wegen Diebstahls gesessen, aber wir waren überzeugt, daß er niemals seine Verbrecherkarriere aufgegeben hatte. Seine ständigen Begleiter, Dark Chapter und Gary Ramsey, konnten auf ein Dutzend Zuchthausjahre zurückblicken. Chapter war ein altgedienter Gangster, während Ramsey seinen ersten Überfall als Jugendlicher verübt hatte und jetzt, knapp dreißig Jahre alt, so gefährlich und bösartig war wie eine Kobra.


  Waren Cursky, Chapter und Ramsey die Herren der Straßen in Mott Haven? Sicherlich lebten sie als Parasiten. Sie zahlten ihre Drinks in den Kneipen nicht. Sie aßen, wo sie Lust hatten, und niemand wagte, ihnen eine Rechnung zu präsentieren, aber niemals war Anzeige gegen sie erstattet worden.


  Selbstverständlich hatte Cursky auf der Liste der Verdächtigen gestanden, aber es schien, als habe er niemals Mott Haven verlassen, um im großen New York auf Raub auszugehen. Es gab keine Beziehungen zwischen Jack Cursky und den großen Hehlern, und niemals schien ein Stück der Beute aus den fünf Raubüberfällen durch seine Hände gegangen zu sein. Die City Police glaubte, daß Cursky und seine Freunde sich ihren Lebensunterhalt als kleine Erpresser verdienten; drei schäbige Ganoven, wie sie in New York zu Tausenden herumlaufen.


  ***


  Hinter dem Padmanladen gab es einen kleinen Wohnraum mit einer Kochnische. Ich konnte also in meinem neuen Unternehmen schlafen. Einrichtung und Warenbestände hatte ich mit den fünfhundert Dollar erworben. Der alte Padman hatte es so eilig gehabt, die Brook Avenue zu verlassen, daß er aufs Feilschen verzichtet hatte.


  Mein erster Kunde am nächsten Morgen war kein Kunde, sondern ein Postbote. Er brachte ein Paket, als dessen Absender eine Candyfabrik in Iowa angegeben war. »Ich habe es nicht bestellt.«


  »Anscheinend Ware für Ihren Laden. Ihr Vorgänger wird das Zeug in Auftrag gegeben haben.«


  Ich nahm das Paket an, zerschnitt die Verschnürung und fand schmale, bunte Packungen. Die Aufschrift nannte den Inhalt: Fruchtbonbons in Luxusmischung. Ich öffnete eine Packung und fand eine Lage Plastiktüten, gefüllt mit Bonbons. Ich stellte die Pakete ins Regal und fragte mich, zu welchem Preise ich meine Ware in den Handel bringen mußte, um nicht in Kürze die Spesenkasse des FBI um einen neuen Vorschuß angehen zu müssen.


  Während ich noch darüber nachdachte, wurde die Tür aufgerissen. Ein blondes Mädchen platzte herein und rief: »Hallo, Paddy!« Als sie mich sah, stockte sie. »Wo ist Mr. Padman?«


  »Wenn Sie mich Jerry nennen, wird Ihnen das Umlernen nicht schwerfallen. Paddy oder Jerry, das macht keinen großen Unterschied.«


  »Sind Sie jetzt hier der Boß?«


  »Genau! Von hier aus will ich den amerikanischen Süßwarenmarkt aufrollen. In zehn Jahren werde ich der Candykönig der USA sein.«


  Sie lachte. Dabei bildeten sich in ihren Wangen Grübchen. Gemessen an den Covergirls auf den Titelblättern war sie keine aufregende Schönheit, aber sie sah aus, als könne man mit ihr Pferde stehlen. Sie streckte mir die Hand hin. »Ich bin Dennis Glover.«


  »Jerry Walsh!« Ich murmelte meinen halb echten, halb falschen Namen. »Sind Sie eine Stammkundin meiner Firma?«


  »Nein. Ich habe Mr. Padman von Zeit zu Zeit geholfen, und ich vertrat ihn, wenn er Besorgungen zu erledigen hatte. Er stand ganz allein.«


  »Ausgezeichnet. Sie können diesen Job beibehalten, falls Sie nicht zu teuer sind.«


  »Ich koste nichts«, lachte sie. »Dem alten Paddy half ich aus Nächstenliebe, denn er war ein hilfloser alter Mann. Bei Ihnen…«


  »Sie ahnen nicht, wie hilfsbedürftig ich bin«, unterbrach ich. »Wirklich, Miß Glover, Sie könnten mir ebenso helfen wie Padman, indem Sie für mich mein Zuckerzeug verkaufen, wenn ich nicht hinter der Theke stehen kann.«


  Sie zögerte noch ein wenig. »Wir müßten es vorher verabreden. Ich arbeite im Residential-Hotel, aber die Arbeitszeit wechselt. Entweder läuft meine Dienstzeit von acht bis vier Uhr am Nachmittag, oder sie beginnt erst um vier Uhr. Ich kann Sie also nur am Morgen oder am Abend vertreten. Ich denke, Sie werden den Laden so lange offenhalten wie Padman?«


  »Wie lange hielt er ihn offen?«


  »Meistens bis neun Uhr abends.«


  Ich dachte, daß es mir nicht viel einbringen würde, in diesem erbärmlichen Shop zu stehen. Dennis Glovers Hilfe machte es möglich, daß ich mich freier bewegen konnte, ohne meine Rolle aufgeben zu müssen.


  »Welchen Job haben Sie im Residential-Hotel?«


  »Ich bin eine der Hotelsekretärinnen. Wir werden an die Gäste des Hotels ausgeliehen, um ihre Briefe zu schreiben. Kundendienst für die Wirtschaftsbosse, die die Reisekosten für eine eigene Sekretärin sparen wollen.«


  »Wo kann ich Sie erreichen, Miß Glover?«


  »Zwei Straßenecken weiter. 144. Straße 302.«


  Ein großer langgezogener Schatten verdunkelte das kleine Schaufenster. Ich blickte auf. Unmittelbar vor dem Shop stand der schwarze altmodische Rolls-Royce, den ich gestern gesehen hatte, als er nahezu lautlos aus dem Tor der Villa geglitten war.


  Die Klingel an meiner Ladentür schepperte. Ein mittelgroßer, breitgebauter Mann, in der strenggeschnittenen Kluft eines herrschaftlichen Chauffeurs und mit einer Schirmmütze auf dem Kopf, kam herein. Das verbeulte Gesicht zeigte die Spuren vieler Ringschlachten. Der Mann mußte eine lange Boxerlaufbahn hinter sich haben. Jetzt war er fett geworden, aber er bewegte sich kraftvoll und schien noch immer einiges vom rauhen Handwerk zu verstehen.


  Dennis Glover wich ihm aus, als er auf die Theke zumarschierte. Bei meinem Anblick kniff er die Augen zusammen. »Wo ist Padman?« knurrte er.


  »Keine Ahnung, Smith. Ich kaufte ihm den Laden ab, und er machte sich sofort aus dem Staube.«


  »Die Bonbons für Mr. King«, grunzte er.


  »Ich kenne die Gewohnheiten meiner Kunden noch nicht. Welche Sorte bevorzugt Mr. King?«


  »Diese!« Er wies auf die Packungen, die vor kaum einer halben Stunde mit der Post gekommen waren.


  Ich griff danach. »Die dritte Packung!« kommandierte Smith. Ich gehorchte, holte sie aus dem Regal und legte sie auf die Theke. Bevor ich sie öffnen konnte, legte er die schweren Hände darauf. »Mr. King kauft immer die ganze Packung.« Er legte einen Zehndollarschein auf den Tisch, klemmte den Karton unter den Arm und ging hinaus. Ich überholte ihn und hielt ihm die Tür offen. Er würdigte mich keines Blickes. Er stieg in den Rolls, legte die Packung auf den Beil'ahrersitz und fuhr an. Der Wagen setzte sich so lautlos in Bewegung, als würde er von Geisterkräften angeschoben. Die Vorhänge vor den Fondfenstern waren zurückgeschoben. Niemand saß auf den hinteren Sitzen. Der Ex-Boxer steuerte das Auto die Brook Avenue hinunter.


  Dennis Glover trat neben mich. »Sie müssen ihn Mr. Smith nennen«, sagte sie. »Er legt großen Wert darauf, so angeredet zu werden.«


  »Ich hörte, daß er für Mr. King arbeitet. Wer ist Mr. King?«


  Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung auf die graue Mauer. »Der reichste Mann von Mott Haven, aber ich weiß nicht, ob jemals einer der Bewohner des Viertels ihn zu Gesicht bekommen hat. Wenn er ausfährt, sind die Vorhänge des Rolls-Royce immer geschlossen. Man sagt, daß ihm viele Häuser in der Bronx gehören und daß er alles erreichen kann, was er will.« Gedröhn von Motoren näherte sich. »Oh, das ist Scolaro mit seiner Gang«, sagte Dennis Glover, und ich spürte, daß sie sich fürchtete.


  In einer Art Formation kamen die fünf Motorradhelden die Brook Avenue hinunter. Scolaro fuhr allein an der Spitze. Im Vorbeifahren drehte er . den Kopf und sah mich an, unternahm aber nichts. Sie bogen in die nächste Querstraße ein. Das Donnern ihrer Motoren verebbte.


  »Die Burschen versuchen den Eindruck zu erwecken, sie wären gefährlich.«


  Das Mädchen sah mich erneut an. »Sie sind gefährlich«, sagte sie. »Ich weiß, daß sie einige Leute so zusammengeschlagen haben, daß sie monatelang im Krankenhaus liegen mußten, und die Leute erzählen, daß sie oft richtig Jagd auf Mädchen machen. Sie hausen alle zusammen in einem halbverfallenen Gebäude unten am Fluß. Niemand wagt sich in die Nähe des Hauses.«


  »Wovon leben sie?«


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich stehlen sie oder zwingen die Kaufleute im Viertel, ihnen zu geben, was sie brauchen.« Sie sah mich von der Seite an. »Hoffentlich bleiben Sie verschont, aber ich glaube, Scolaro macht sich nicht viel aus Süßigkeiten.«


  Sie reichte mir die Hand. »Ich muß jetzt gehen.«


  Ein Mann kam die Straße herauf. Er strich eng an den Häuserwänden entlang. In der linken Hand trug er einen Stock, mit dem er in großen Abständen auf das Pflaster tappte. Eine dunkle Brille verdeckte seine Augen. Ich hielt ihn für einen Blinden, aber er blieb vor uns stehen, und er stieß den Kopf vor, als wolle er mir aus größerer Nähe ins Gesicht sehen. »Wo ist der alte Paddy?« fragte er mit krächzender, heiserer Stimme.


  »Hallo, Mr. Gifford«, sagte das Mädchen. Er ruckte mit dem Kopf in ihre Richtung. »Ah, Sie sind es, Dennis.« Es blieb unklar, ob er sie sah oder sie nur an der Stimme erkannte.


  »Paddy hat sein Geschäft an Mr. Walsh verkauft.«


  Die ruckartige Art, in- der der Mann seinen Kopf bewegte, erinnerte an einen Raubvogel, der seine Beute ins Auge faßt. Er mochte sechzig Jahre oder darüber sein. Sein Anzug war verschlissen, schmutzig und schlotterte um seine mageren Glieder. Einer seiner Schuhe war mit einem Bindfaden zugeschnürt. Ein verbeulter Schlapphut bedeckte seinen Schädel.


  »Hören Sie, mein Junge!« krächzte er. »Padman schenkte mir immer Hustenbonbons. Ich hoffe, Sie werden nicht weniger mildtätig sein als er.« Er hustete hohl und künstlich, um zu beweisen, daß er die Bonbons unbedingt nötig hatte. Ich ging in den Laden, und er rief mir nach: »Vergessen Sie nicht, ein paar Pralinen beizulegen, die mit Alkohol gefüllt sind.«


  Ich tat ihm den Gefallen. Er nahm die Tüte entgegen, stopfte sie in eine Tasche, gab ein paar Knurrlaute von sich, die vielleicht einen Dank bedeuteten, und schlurfte davon.


  Dennis Glover sah ihm nach. »Das ist Robert Gifford«, erklärte sie. »Er ist ein ortsansässiger Tramp und gehört einfach zu Mott Haven. Ich fürchte, Sie werden ihm noch oft begegnen, und wenn Sie sich nicht seine Feindschaft zuziehen wollen, dürfen Sie ihm seine Hustenbonbons nicht verweigern.«


  Sie überquerte die Straße, drehte sich um und winkte mir noch einmal zu. Dabei wäre sie um ein Haar gegen einen blonden Mann geprallt, der dort am Pfahl einer Laterne lehnte. Er lächelte sie an, zog den Hut und schlenderte dann die Straße hinunter.


  ***


  »Hörst du sie wieder?« fragte Eleonor McGuire.


  »Natürlich«, knurrte ihr Mann, ohne den Kopf zu heben. Schweigend schaufelte er sein Abendessen in sich hinein. Das Motorengedröhn schwoll an, entfernte sich, schwoll wieder an. Eine Hupe heulte auf. »Sie umkreisen den Block«, sagte die Frau.


  »Na und?« wurde sie von ihrem Mann angefahren. »Was geht das uns an? In diesem Block wohnen außer uns ein paar hundert Leute. Wer sagt, daß die Show dieser Motorradrowdys ausgerechnet uns gilt?«


  »Sie kommen seit zwei Wochen jeden Abend. Das Brüllen der Motoren läßt mich nicht mehr schlafen. Ich höre es auch dann noch, wenn sie längst abgefahren sind.«


  »Das trifft die anderen auch! Kümmere dich nicht darum.«


  Wieder schwoll der Motorenlärm der schweren Maschinen an, hielt sich auf der gleichen Höhe. Eleonor McGuire sprang auf und lief zum Fenster. »Jetzt stehen sie vor unserem Haus, John. Kann denn niemand etwas gegen diese schrecklichen Burschen unternehmen?«


  »Es ist nicht verboten, auf Motorrädern durch die Straßen zu fahren. Kümmere dich nicht darum. Irgendwann werden sie den Spaß daran verlieren und es auf geben.« Er schob den Teller zurück, stand auf und trat neben seine Frau.


  Zwei Stockwerke tiefer standen Scolaro und seine Horde. Im Takt, den ihr Anführer gab, ließen sie die Motoren im Leerlauf auf heulen. Eleonor McGuir faßte den Arm ihres Mannes. »Sie blicken zu uns herauf.«


  Er machte sich frei. »Unsinn«, sagte er ärgerlich, »wir sind nicht die einzigen, die am Fenster stehen.« Er nahm seine Jacke vom Stuhl und zog sie an. »Ich nehme einen Schluck in Harrys Inn.«


  »John, geh den Scolaro-Leuten aus dem Weg. Fange keinen Streit mit ihnen an!«


  »Mach dir keine Sorgen! Ich werde einen großen Bogen um diese Typen machen.«


  Die Treppenhausbeleuchtung in dem Haus, in dem die McGuires wohnten, funktionierte seit drei Monaten nicht mehr. John McGuire hatte sich längst daran gewöhnt, die Stufen im Dunkeln hinunterzulaufen. Trotzdem erschrak er, als er auf dem Podest der ersten Etage gegen einen Mann stieß.


  »Bist du das, John?« fragt'e eine krächzende und heisere Stimme.


  »Verdammt, kriechst du jetzt schon bis in meine Wohnung?«


  »Was soll ich machen, John? Ich erledige ja nur einen Auftrag.«


  McGuire packte wütend den Arm des Tramps. »Gifford, sage deinem verdammten Auftraggeber, er soll mir die Scolaro-Jungens vom Hals halten.«


  »Ich sage lieber nichts, John«, wimmerte der Alte. »Ich bin ein alter, halbblinder Mann, und ich bin froh, wenn ich nicht mit Fußtritten behandelt werde.«


  Der andere preßte wütend den Arm des Tramps. »Spiel nicht den Harmlosen, Gifford! Du versuchst seit Wochen, mich zu einem Verbrechen zu überreden.«


  »Pst«, zischte Gifford, »bringe uns nicht alle ins Unglück, John. Kömm jetzt!«


  In der totalen Finsternis des Treppenhauses spürte McGuire nur die Nähe des alten Tramps, ohne ihn zu sehen. Gifford ging nicht zur Straße, sondern benutzte den Hinterausgang, der in den viereckigen Hof führte. Aus den Fenstern fiel genug Licht, daß McGuire die magere Gestalt des Alten, das eingefallene Gesicht und die schwarzen Kreise der dunklen Brille erkennen konnte.


  »Er sagte, die Sache soll morgen steigen«, sagte Gifford mit heiserer Stimme.


  »Wer sagte es?« fauchte McGuire wütend.


  Sofort fiel Gifford wieder in den jammernden Tonfall. »Du weißt doch, daß ich ihn nicht besser kenne als du. Er fängt mich irgendwo im Dunkeln ab, erteilt mir seine Aufträge aus einem unbeleuchteten Wagen oder blendet mich mit einem Handseheinwerfer. John, ich zittere jedesmal, wenn ich plötzlich in einem starken Scheinwerferkegel stehe, und ich höre aus der Finsternis hinter dem Licht seine Stimme. Er droht jedem den Tod an, der nicht gehorcht, und ich weiß, daß er seine Drohungen verwirklichen wird.« Er schob sich näher an John McGuire heran. »Aber er hält auch seine Versprechen, John.« Er kicherte. »Ich bin ein alter Landstreicher und brauche nicht mehr viel, aber für mich fallen zehn Prozent ab, und ich schätze, daß zehn Prozent mindestens dreitausend Dollar bedeuten.«


  »Und dreißig Jahre schweren Kerkers«, antwortete McGuire erbittert. »Ich will keine dreitausend Dollar, sondern meine Ruhe.«


  »Du hast keine Wahl, John. Er will, daß du mitmachst, und es hat keinen Zweck, sich dagegen zu sträuben. Du hast ihm so viele Informationen geliefert, daß du dich damit schon strafbar gemacht hast.«


  »Ihr habt sie aus mir herausgepreßt. Als ich mich weigerte, bin ich überfallen worden.«


  »Niemand hat dich geschlagen, John. Oder?«


  »Nein, sie haben mich nur in den Dreck gestoßen. Dann zogen sie mir einen Sack über den Kopf und erklärten mir, was der Reihe nach geschehen würde, wenn ich mich weiter weigerte. Die Aufzählung begann mit einem zerschlagenen Gesicht und zerhämmerten Rippen, und am Ende, so sagten sie, würden sie mich wie eine Katze im Hudson ersäufen.« Er ballte die Hand zur Faust und nagte an den Knöcheln. »Das Schlimmste war, daß sie sagten, alles könne nicht nur mir, sondern auch Eleonor zustoßen. Damit schafften sie es, daß ich die Fragen beantwortete, die du stelltest.«


  »Es waren seine Fragen, John, und ich gab deine Antworten nur weiter.«


  »Es war nie die Rede davon, daß ich aktiv mitmachen sollte.«


  »Gut, John! Ich werde fortgehen und ihm sagen, daß du aus dem Spiel bleiben willst. Vielleicht hat er Mitleid mit dir und verzichtet, obwohl ich es nicht glaube. Es scheint, als habe er alle Vorbereitungen getroffen, und er wird wenig Lust haben, deinetwegen alles wieder abzublasen.«


  »Warte!« sagte McGuire heiser. »Was soll ich tun?«


  Gifford leierte die nächsten Sätze wie auswendig gelernt herunter: »Wenn der Wagen in den Hof eingefahren ist, wirst du das Rollgitter nicht einrasten lassen. Die Alarmanlage schaltet sich nur ein, wenn das Schloß des Rollgitters den Kontakt schließt.«


  »Das geht nicht«, keuchte McGuire. »Wenn ich so vorgehe, wissen sie sofort, daß ich…«


  »Laß mich aussprechen! Sobald sie eingedrungen sind, werden sie die Alarmanlage zerstören, so daß später niemand mehr sagen kann, aus welchem Grunde sie versagt hat. Sie werden dich nicht entwaffnen, und niemand hat etwas dagegen, wenn du versuchst, Theater zu spielen. In diesem Falle wird man dich niederschlagen.«


  McGuire schlug die Hände vor sein Gesicht. »Der Verdacht wird trotzdem auf mich fallen«, stöhnte er. »Die Polizei wird sich mit mir beschäftigen. Ich weiß nicht, ob ich das alles durchstehen kann. Ich bin kein Ganove mit eiskalten Nerven, Gifford.«


  »Das alles liegt in deiner Hand, John. Ich habe dir nur einen Befehl übermittelt. Wenn sie morgen kommen und das Rollgitter verschlossen finden, werden sie einfach umkehren, nehme ich an. Was später mit dir geschieht, weiß ich nicht. Gute Nacht, John. Und grüß Eleonor!«


  Der Tramp wandte sich ab und tappte auf die Trennmauer zwischen den Höfen zu. McGuire holte ihn ein, bevor er den Durchbruch in der Mauer erreicht hatte. Grob schlug er die Hand auf die Schulter des schmächtigen Alten. Gifford knickte unter dem Schlag in die Knie. »Ich kann doch nichts dafür, John«, jammerte er.


  »Sag ihnen, daß ich das Gitter nicht einrasten werde. Morgen werde ich ihre Befehle befolgen, aber dann, Gifford, will ich endlich in Ruhe gelassen werden. Ich pfeife auf das Geld, aber ich will meine Ruhe.« Er drehte den Alten an der Schulter um und brüllte ihm ins Gesicht. »Und sage, daß sie die Motorradhalbstarken nach Hause schicken. Der Krach ihrer Maschinen macht mich verrückt.«


  ***


  Die Straße dröhnte vom Donnern der Motoren. Die Scolaro-Horde tummelte sich mit ihren Maschinen seit rund einer Stunde in der Nähe eines bestimmten Blocks. Hinter den Fenstern tauchten wieder und wieder die Gesichter der Bewohner auf, aber niemand wagte es, sich mit der Bande anzulegen.


  Ich stand in einer Hausnische auf der anderen Straßenseite. Eine Zigarette verqualmte zwischen meinen Lippen. Ich hatte mich auf dem Wege zu Dennis Glover befunden, als Scolaro an der Spitze seiner Bande die 144. Straße herunterkam. Ich verschob den Besuch bei dem Mädchen und drückte mich in die Hausnische, um das Treiben der Motorradgangster zu beobachten.


  Eine Stunde lang geschah nichts Besonderes. Zuerst umkreisten sie den Block wie ein Rudel Wölfe, dann bauten sie sich vor der Fassade auf und ließen ihre Maschinen immer wieder aufröhren.


  Es schien, als wollten sie die Straße während der Nacht nicht zur Ruhe kommen lassen. Plötzlich gab Scolaro seinen Leuten ein Zeichen. Sofort drosselten sie die Motoren. Ich sah, daß Scolaro mit einem Gerät hantierte, das er ans Ohr preßte.


  Ich erkannte, daß es sich um ein Walkie-Talkie handelte. Er nickte, hob das Funksprechgerät vor den Mund und sagte einen kurzen Satz. Dann schob er die Antenne zusammen und verstaute den länglichen Kasten in der Außentasche seiner Lederjacke. Er schob die Harley von dem Ständer. »Wir fahren auf einen Drink zu Harry, Jungens!« brüllte er.


  Sie sprangen in die Sättel, gaben Gas und fuhren die 144. Straße hinauf. Hundert Yard weiter riß Scolaro seine Maschine scharf herum, jagte sie über den Bordstein auf den Fußgängerweg und bremste sie so hart, daß sie sich querstellte. Auf diese Weise stoppte er ein Mädchen. Auch seine Kumpane brachten ihre Räder zum Stehen.


  Ich verließ die Türnische, überquerte die Fahrbahn und ging die Straße hinunter. Das Mädchen, das Scolaro angehalten hatte, war Dennis Glover. Sie zeigte keine Furcht vor dem bärtigen Motorradlümmel, denn sie stemmte beide Hände in die Hüften. »Geben Sie Gas, Mr. Scolaro«, fauchte sie, »und fahren Sie meinetwegen auf dem kürzesten Weg in die Hölle!«


  Er kratzte in seinem roten Bart. »Los, zier dich nicht, Puppe! Steig auf, und wir trinken zusammen bei Harry ein Bier!«


  »Lassen Sie mich gehen, oder…«


  Er lachte. »Oder was? Willst du mich vor das Schienbein treten? Oder muß ich deinen rechten Haken fürchten?« Er zog den Kopf zwischen die Schultern und nahm beide Fäuste zur Doppeldeckung hoch. »Schlage nicht zu hart zu!« Seine Freunde grölten.


  Ich klopfte ihm auf die speckige Lederjacke. »Du hast falsch geparkt, Hank!«


  Er drehte langsam den Kopf und starrte mich an. »Sieh da, der Candyverkäufer«, knurrte er. Mit dem Daumen winkte er zur anderen Straßenseite. »Überquere die Fahrbahn, mein Junge, und du findest auf der anderen Seite einen Bürgersteig für dich ganz allein.«


  »Danke für den Hinweis.« Ich ging um das Vorderrad seiner Maschine herum und nahm den Arm des Mädchens. »Hallo, Dennis«, sagte ich. »Ich fürchtete schon, wir hätten uns verfehlt.« Ich nickte Scolaro zu. »Wir sind miteinander verabredet.«


  Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich habe sie zu einem Bier eingeladen.«


  Ich wandte mich an das Mädchen. »Wollen Sie mit ihm gehen?« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Tut mir leid, Hank. Offenbar bist du nicht ihre Kragenweite. Rasier dich und versuch es dann noch einmal.«


  Hinter mir brüllte ein Motor auf. Ich warf mich herum. Einer der Scolaro-Boys, ein Bursche mit langer, öliger Haarmähne und einem käsigen Gesicht, ließ seine Maschine auf mich zuschießen. »Ramm ihn gegen die Wand, Blacky!« brüllte Scolaro. Ich wich dem schweren Motorrad mit einem Sprung zur Seite aus. Der langmähnige Blacky riß seine Harley herum. Die Burschen verstanden mit ihren Maschinen umzugehen wie Cowboys mit Pferden.


  »Kommen Sie, Dennis!« rief ich und streckte die Hand aus. Eine zweite Maschine keilte sie ein. Ich ging auf Blacky los und holte aus, um den Burschen aus dem Sattel zu fegen. Neues Motorengebrüll! Ein schwerer Stoß traf mich und holte mich von den Füßen. Ich rollte vom Bürgersteig auf die Fahrbahn, sah.— als ich auf dem Rücken lag — das Rad einer Maschine auf mich zurollen und wälzte mich blitzschnell zur Seite. Die Harley fauchte knapp an mir vorbei.


  Jetzt hatten sie mich, wo sie mich haben wollten. Sie veranstalteten eine Treibjagd, und ich war das Wild. Sie hetzten mich über die Fahrbahn. Sie ließen ihre Maschinen auf mich zuschießen wie tödliche Raketen. Über den Lenkrädern und den Scheinwerfern sah ich ihre grinsenden Gesichter. Sie waren auf dem besten Wege, mich umzubringen, aber sie schienen nicht einmal darüber nachzudenken.


  Während sie mich hetzten, riß Scolaro das Mädchen auf seine Maschine. Er packte Dennis einfach auf den Tank, keilte sie zwischen seinen Armen ein. Bevor sie versuchen konnte, sich zu befreien, hatte er die Harley schon auf eine solche Geschwindigkeit gebracht, daß das Mädchen einen Absprung nicht mehr riskieren konnte. »Lassen Sie mich los!« schrie sie ihm ins Gesicht. Er legte das Motorrad so scharf in die Kurve, daß Dennis sich, ob sie wollte oder nicht, an seine Lederjacke klammern mußte. Er lachte brüllend. »Jetzt werden wir Bier miteinander trinken, meine Süße«, grölte er, »aber nicht in Harrys Inn. Mir fällt gerade ein, daß ein halbes Dutzend Dosen noch in meinem Hauptquartier herumstehen.«


  Meine Jäger bildeten eine Kette. Über die ganze Breite der Fahrbahn rollten sie gegen mich an. Sie fuhren im Schrittempo, und ich wich langsam vor ihnen zurück. »Jetzt!« brüllte Blacky. Mit einem Ruck drehten die vier das Gas auf. Wie Raubtiere schossen die schweren Räder auf mich los.


  Ich sprang zur Seite weg, erwischte die Türnische, aus der ich vorhin die Gang beobachtet hatte, und hetzte die vier Stufen des Hauseinganges hoch. Die Haustür selbst war verschlossen und gab nicht nach, als ich mit dem Rücken dagegenprallte.


  Die Rowdys stoppten ihren Angriff, sammelten sich vor der Nische. Die vier Scheinwerfer richteten sich auf mich und machten mich nahezu blind. »Sollen wir ihn herausholen, Blacky?« schrie einer von ihnen.


  »Laßt ihn laufen! Er hat genug! Ich wette, er hat sein Hemd vor Angst naßgeschwitzt. Vollgas, Jungens!«


  Sie rissen die Maschinen herum und donnerten davon. Mit zwei Sätzen stand ich wieder auf der Straße, die nun wie ausgestorben lag, obwohl hinter allen Fenstern die Umrisse bleicher Gesichter schimmerten.


  Ich rannte die 144. Straße hinauf. Ich wußte nicht, was mit Dennis Glover geschehen war. Ich dachte an das halbverfallene Gebäude am Fluß, das der Gang als Hauptquartier diente, und ich ahnte, daß Scolaro die Zeit genutzt hatte, während seine Leute mich jagten. Ich wußte, wo der Bau stand, aber ich brauchte einen Wagen, wenn ich nicht hoffnungslos zu spät kommen wollte.


  Als ich die Kreuzung der 144. mit der Canal Street erreichte, hörte ich das Motorengeräusch einer Harley. Einer der Scolaro-Jungen kam die Canal Street hinunter. Aus irgendeinem Grund hatte er sich von der Horde getrennt. Vielleicht wartete ein Girl auf ihn. Er war ein untersetzter Bursche mit verfilztem blondem Haar.


  Ich zögerte keine Sekunde, sondern sprang ihm und seinem Schlitten mit einem Satz in den Weg. Als ich in seinem Scheinwerferlicht auftauchte, erschrak er heftig, bremste die Maschine hart ab und versuchte, sie in einer engen Kurve herumzureißen. Dabei verlor das Motorrad noch einmal an Geschwindigkeit. Ich stoppte den Blonden.


  Ich packte die Harley an den Lenkergriffen und stellte die Maschine auf die Räder. »Können Sie mir das Motorrad einmal einen Augenblick leihen?« Ich muß zugeben, daß ich den Blonden nicht gerade freundlich dabei anblickte. Er starrte mich einen Moment an, dann schien er mich wiederzuerkennen. »Ich muß etwas mit Hank besprechen!« setzte ich nach. Widerwillig, aber schließlich doch einwilligend, nickte er mir zu. »Aber machen Sie bloß keinen Mist damit, Mister!«


  Mit einem Satz sprang ich in den Sattel, ließ den Kupplungshebel einrasten und drehte den Gashebel. Aufbrüllend schoß die Harley davon.


  Der Scolaro-Bau lag am Rande des Verladegeländes zwischen der Willis und der Third Avenue Bridge am Ufer des Manhattan River. Ich holte fünfzig oder sechzig Meilen aus der Harley heraus. Unmittelbar vor der Auffahrt zur Willis Bridge bog ich von der Straße ab, raste an der Mauer des Verladegeländes entlang und geriet auf die geschotterte Straße, die zum Flußufer hinunterführt.


  Es gab keine Straßenbeleuchtung. Die Harley donnerte durch die Schlaglöcher, daß der Scheinwerferstrahl auf- und absprang. Völlig unerwartet riß das grelle Licht eine Gestalt aus der Dunkelheit. Ich erkannte Dennis Glover, die erschreckt die Arme hochwarf, als wieder eine dieser Höllenmaschinen auf sie zuschoß. Ich glaube, daß sie an diesem Abend von Motorrädern einfach genug hatte, gleichgültig, wer den Lenker in den Fäusten hielt.


  Ich stoppte die Harley ab. Dennis Glover warf sich zur Flucht herum. »Bleiben Sie, Dennis!« rief ich. »Ich bin es, Jerry…« Im allerletzten Augenblick brach ich ab. In diesen Sekunden voller Nervenanspannung drohte mir das »Cotton« leichter über die Lippen zu rutschen als jeder angelernte Tarnname.


  Das Mädchen reagierte. Dennis war blaß, ihr Haar zerrauft, aber sie sah nicht sehr lädiert aus. »Sind Sie geflohen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ließ mich laufen.«


  »Steigen Sie auf, bevor er es sich anders überlegt!«


  Sie zögerte. Ich sagte es schon, sie hatte einfach genug von Motorrädern.


  »Vorwärts«, drängte ich. Sie überwand ihre Abneigung, kletterte auf den Mitfahrersitz und klammerte sich an mir fest. Ich wendete die Maschine. In zwei Minuten erreichte ich die Willis Avenue. Ich nahm für wenige Sekunden das Gas weg und blickte über die Schulter. Niemand folgte uns.


  »Wohin soll ich Sie bringen?«


  »In meine Wohnung.«


  »Nicht zur Polizei?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck!«


  »Scolaro hat Sie entführt, Dennis.«


  »Ich will ihn nicht anzeigen. Mir ist nichts geschehen. Er hat kein Lösegeld verlangt. Ich befand mich kaum zehn Minuten in seiner Gewalt. Fahren Sie mich nach Hause, Jerry!«


  »Wenn Sie einverstanden sind, fahre ich bei meinem Shop vorbei, Dennis. Ich glaube, im Kühlschrank steht noch eine angebrochene Flasche Whisky. Sie haben einen Schluck so nötig wie ich.«


  »Ich trinke nicht.«


  »Macht nichts. Ich werde Ihnen ein paar Kognakbohnen aus meinen Warenbeständen spendieren.«


  Einige Minuten später ließ ich die Harley vor meinem Süßwarenladen in der Brook Avenue ausrollen, ließ das Mädchen absteigen und stellte die Maschine in die Halterung. Ich schloß die Ladentür auf und schaltete das Licht ein.


  Dennis Glover blieb im Laden. Ich holte den Whisky und zwei Gläser. »Kognakbohnen?« fragte ich. Sie lächelte schwach. »Lieber doch Whisky! Haben Sie eine Zigarette?«


  Ich versorgte sie und hob mein Glas. »Trinken wir darauf, daß wir beide noch einmal davongekommen sind.«


  Sie schauderte zusammen, trank einen Schluck und rauchte in hastigen Zügen.


  »Erzählen Sie, was mit Ihnen geschah, Dennis.«


  »Er zerrte mich auf sein Motorrad und raste davon. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Er fuhr so schnell, daß ich mehr Furcht vor einem Sturz als vor Scolaro hatte. Erst im Hof seiner Höhle stoppte er, stieg ab und zerrte mich in den Bau.« Sie trank das Glas leer. »Wir waren allein«, flüsterte sie. »Er grinste mich an. Ich wich bis an die Wand zurück. Er folgte mir nicht. Plötzlich zerrte er einen länglichen Metallkasten aus der Tasche, hielt ihn ans Ohr, knurrte ›ich verstehe nicht‹, machte sich an dem Ding zu schaffen und drückte es wieder ans Ohr.«


  »War es ein Walkie-Talkie?«


  »O ja«, sagte sie. »Ich war zu aufgeregt, um es zu erkennen. Ja, es war ein Walkie-Talkie. Er zog die Antenne aus und preßte es wieder ans Ohr. Er sagte zwei- oder dreimal ›Ja‹; dann schrie er wütend: ›Okay‹. Er schob die Antenne zusammen und warf das Funksprechgerät auf eine zerfledderte Couch. Er kam auf mich zu und schrie mich an: ›raus mit dir!‹ Er war fürchterlich wütend. Ich flüchtete, fand den Ausgang, rannte in Richtung auf die Lichter der Willis Avenue und begegnete Ihnen, Jerry.«


  Ich hob die Whiskyflasche. »Noch einmal gutgegangen. Mögen Sie noch einen Schluck?«


  »Nein, vielen Dank, aber ich möchte wirklich nach Hause!«


  »In Ordnung. Ich werde Sie hinfahren.«


  Als wir vor dem Motorrad standen, fragte sie: »Ist es nicht eine der Scolaro-Maschinen?«


  »Selbstverständlich. Ich habe sie mir ausgeliehen. Steigen Sie auf!«


  Ich fuhr das Mädchen zur 144. Straße. Nichts geschah. Niemand aus Scolaros Verein tauchte auf.


  Dennis stieg ab und reichte mir die Hand. »Vielen Dank, Jerry. Hoffentlich werden Sie meinetwegen keine Schwierigkeiten haben.«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen!«


  Ich fuhr nicht zu meinem Laden zurück, sondern eine halbe Meile nach Norden. Als ich eine Telefonzelle fand, stoppte ich die Harley, stieg ab und ging in die Zelle. Ich wählte eine bestimmte Telefonnummer. Mein Freund und Kollege Phil Decker meldete sich.


  »Hallo«, sagte ich, »triff mich am Südeingang des Yankee-Stadions.«


  Er kam in einem unauffälligen blauen Mercury, dem nicht anzusehen war, daß er zum FBI-Wagenpark gehörte. Er fuhr an mir vorbei, parkte den Wagen und kam zu Fuß zurück. Ich ging in den Schatten eines der Zugänge zum Stadion, Phil folgte mir. Mit dem Daumen zeigte er auf die Harley, die am Straßenrand stand. »Ist das eine Scolaro-Maschine?« fragte er. Ich nickte. Er grinste ein wenig. »Hast du dich schon auf einen Dauerkrieg mit den Jungens eingelassen? Aber sind sie der richtige Gegner?«


  »Ich weiß, daß sie sich wie Rowdys benehmen, die aus purem Übermut und anscheinend sinnlos die Straßen Mott Havens unsicher machen, aber ich glaube, die Scolaro-Gang ist Teil einer größeren Organisation. Hank Scolaro wird an der langen Leine geführt.«


  »Von wem?«


  »Ich habe keine Ahnung. Die lange Leine ist ein Funksprechgerät, aber einer von der kleinen Sorte, wie man sie im Haus von Etage zu Etage verwendet.«


  »Dann muß der Chef sich ständig in Scolaros Nähe auf halten. Diese Sorte Geräte arbeitet höchstens auf eine Entfernung von zweihundert Yard.«


  »Ich sah, wie er auf einen Funksprechbefehl die Belagerung eines Blocks in der 144. Straße aufgab. Dann lief ein Mädchen der Bande in die Quere, und ich konnte nicht verhindern, daß Scolaro sie entführte, während seine Leute mit ihren Motorrädern eine Rallye fuhren, deren Ziel ich war. Scolaro schleppte das Girl in sein Hauptquartier und ließ es überraschend wieder laufen — auf einen Funksprechbefehl hin.«


  Phil betrachtete besorgt die Harley. »Sie werden dir nicht verzeihen, daß du dir einen ihrer Feuerstühle ausgeliehen hast. Sie werden sich mit dir beschäftigen. Sollen wir den Verein nicht lieber ausheben?«


  »Dennis Glover wird nicht gegen die Bande aussagen. Die Burschen kämen mit einer Strafe wegen groben Unfugs davon. Ich bin nicht nach Mott Haven gegangen, um den Bezirk von einer Halbstarkengang zu säubern. Wir suchen eine Organisation, die sich auf Raubmorde spezialisiert hat. Können wir herausfinden, wen die Scolaro-Jungens in dem Block terrorisieren?«


  »Schwierig, Jerry! Wenn das Opfer nicht die Polizei gerufen hat, wird es auch den Mund nicht öffnen, wenn die Polizei in sein Haus kommt, aber ich kann überprüfen, welche Leute in diesem Block wohnen. Vielleicht entdecken wir auf diese Weise eine Spur.«


  »Kannst du es noch heute nacht erledigen?«


  »Hältst du die Überprüfung für dringend?«


  Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber ich habe ein ungutes Gefühl.«


  Wir verabschiedeten uns. Ich bestieg die Harley und fuhr zur Brook Avenue zurück. Ich bockte die Maschine am Straßenrand vor meinem Laden auf. Selbstverständlich hätte ich mich nicht gewundert, wenn vor meiner Tür ein Empfangskommando auf mich gewartet hätte, aber ich irrte mich. Scolaro und seine Leute waren noch nicht zum Rachefeldzug angetreten. Ich erreichte unangefochten die Couch im Hinterzimmer.


  ***


  An jedem Freitag begann John McGuires Dienst bereits um fünf Uhr am Morgen. McGuire arbeitete als Wächter in einem Unternehmen, das billigen Massenschmuck produzierte. Die Erzeugnisse der Firma bestanden aus Messing, Nickel, Bronze und anderen Metallegierungen, die nach der Fabrikation hauchdünn vergoldet wurden. Immerhin benötigte die Firma für ihre Massenproduktion wöchentlich rund tausend Unzen Gold im Werte von knapp vierzigtausend Dollar. Diese tausend Unzen wurden jede Woche am Freitag um sechs Uhr geliefert. Ein Wagen der Schmuckfirma holte das Gold bei der Goldschmelze ab. John McGuire begleitete den Wagen, einen gewöhnlichen Lieferwagen, als bewaffneter Wächter. Zwei Cops auf Motorrädern sicherten den Transport vom Fabriktor des Lieferanten bis zum Tor der Schmuckfirma, Auch an diesem Freitag verliefen die Verladung und die Fahrt nicht anders als gewöhnlich. Kurz vor sechs Uhr stoppte der Fahrer den Lieferwagen, auf dessen Ladefläche sechs kleine, aber schwere Ledersäcke standen, vor dem Gittertor der Hofeinfahrt. Die beiden Motorrad-Cops warteten, bis McGuire ausgestiegen war. Am anderen Ende der Einfahrt stand der Nachtwächter. Auf McGuires Zeichen schaltete er die Alarmanlage ab. McGuire zog einen flachen Schlüssel aus der Tasche, öffnete damit das Schloß des Gittertores und schob es zur Seite.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte sich der City-Polizist.


  »In Ordnung«, antwortete McGuire heiser.


  Die Polizisten wendeten ihre Motorräder und fuhren davon, während der Fahrer den Laster in den Hof rollen ließ.


  McGuire zog von der Innenseite das Gittertor vor. Eine Daumenbreite vor dem Schloß hielt er inne. Er biß sich heftig auf die Lippen, zögerte eine Sekunde und wandte sich dann um. Der Nachtwächter am anderen Ende der Einfahrt wartete, die Hand am Schalthebel der Alarmanlage. McGuire hob den Arm. Der Mann legte den Hebel um, ohne zu ahnen, daß der Stromkreis nicht geschlossen war.


  John McGuire ging in den Innenhof. Der Fahrer des Lieferwagens stieg aus und gähnte. »Verdammtes Fernsehen«, knurrte er. »Das Mattscheibengeflimmer hindert mich daran, rechtzeitig schlafen zu gehen.«


  Der Nachtwächter, ein älterer Mann nahe der Sechzig, kam hinzu. »Willst du einen Kaffee, Tom? Ich habe noch einen Rest.«


  »Danke. Ich rauche lieber.« Er hielt das Päckchen auch McGuire hin. »He, John, willst du keine?« Der Wächter schrak aus seinen Gedanken. »Danke, jetzt nicht«, antwortete er knapp. Er wandte sich ab und ging zur Verladerampe. Der Fahrer und der Nachtwächter folgten ihm.


  Sie bemerkten den Fremden erst, als er hinter ihnen stand und leise lachte. Sie fuhren herum und blickten in das ausdruckslose Gesicht einer Gummimaske. Nur in den Schlitzen funkelten die Augen.


  »Pfoten hoch und keine falsche Bewegung!«


  Der Nachtwächter und der Fahrer reckten die Arme in die Höhe, Beide waren unbewaffnet. McGuire regte sich nicht. Er trug einen kurzläufigen Revolver unter der Jacke an einer Gürtelhalfter. »Gilt auch für dich!« schnauzte ihn der Maskierte an.


  In John McGuires Kopf jagten sich die Gedanken. Sollte er einfach aufgeben, oder sollte er den Bluff starten, den sie ihm erlaubt hatten? Er blickte auf die Hand des Maskierten, in der eine Pistole lag. Die Waffe und die Tatsache, daß ihnen ein einzelner Mann gegenüberstand, irritierte ihn. Er hatte geglaubt, daß vier, fünf Männer den Überfall ausführen und daß sie bis an die Zähne bewaffnet sein würden.


  Er ging auf den Maskierten zu, und er stoppte erst, als er angeschrien wurde: »Bleib stehen!« Er ließ die rechte Hand tief fallen und griff nach seinem Revolver. Seine Bewegungen verliefen geradezu lächerlich langsam, aber er wollte dem Gangster Zeit lassen, auf ihn zuzuspringen und ihn niederzuschlagen — wie es vereinbart war.


  Der Maskierte krümmte zweimal den Zeigefinger. Die Pistole blaffte. John McGuires Gesicht zeigte den Ausdruck unsäglichen Staunens. Seine Hand, die noch nicht einmal den Griff des Revolvers erreicht hatte, sank herab. Er brach in die Knie und fiel nach vorn. Als sein Kopf das Pflaster berührte, war John McGuire schon tot.


  Der Gangster vergeudete keinen Blick an sein Opfer. »Umdrehen!« befahl er dem Nachtwächter und dem Fahrer. Er trieb die beiden Männer die Treppe zur Rampe hinauf, zu einer Tür, die zu einem kleinen Zimmer führte, das dem Nachtwächter als Aufenthaltsraum für die Pausen zwischen seinen Runden diente. Der Maskierte zwang die Männer, sich auf den Boden zu legen, das Gesicht nach unten.


  »Eine halbe Stunde lang bleibt ihr unten!« befahl er. »Wer seinen Kopf früher hochnimmt, fängt sich eine Kugel wie McGuire.« Er riß das Telefonkabel aus dem Apparat und ging hinaus.


  Die Männer auf dem Boden hörten das Zuschlägen der Tür. Sehr vorsichtig drehte der alte Nachtwächter den Kopf. Sie waren allein. »Sollen wir etwas unternehmen, Tom?« .flüsterte er.


  »Bist du übergeschnappt?« zischte der Fahrer. »Das sind Gangster, richtige Gangster. Hast du nicht gesehen, was er mit John machte? Ich habe eine Frau und drei Kinder. Ich riskiere nichts.«


  Sie behielten die Köpfe unten. Die Geräusche vom Hof drangen nur gedämpft bis zu ihnen. Zu dieser Stunde befand sich niemand außer ihnen in der Fabrik. Die Arbeitszeit begann erst um acht Uhr. Frühestens eine halbe Stunde vorher würden die ersten Leute vor dem Haupteingang stehen und sich darüber wundern, daß er noch verschlossen war.


  Die Zeit verrann. Die Männer hörten nicht mehr als das Rauschen des eigenen Blutes in den Ohren. Der Nachtwächter stieß den Fahrer an. »Tom, die halbe Stunde ist vorüber.«


  »Erst zwanzig Minuten!«


  »Ich sehe mal nach!« Der alte Mann richtete sich vorsichtig auf. Er kroch zu dem kleinen Fenster, durch das er in den Hof blicken konnte. »Sie sind fort, Tom!«


  Es dauerte aber noch fünf Minuten, bis sie sich endlich auf die Rampe hinauswagten.


  Der Lieferwagen stand scheinbar unberührt auf dem gleichen Fleck. John McGuires Leiche schien verschwunden. Als sie um den Wagen herumgingen, entdeckten sie den Körper unter der Rampe.


  Der Nachtwächter lief zur Einfahrt, um den Alarmknopf zu drücken. Der Fahrer riß die Ladetür auf. Die sechs Ledersäcke fehlten.


  ***


  Ich kann nicht behaupten, daß mein Candyshop von Kunden gestürmt wurde. An diesem Vormittag hatten sich lediglich ein paar Schuljungen bei mir mit Kaugummi für die langweiligen Unterrichtsstunden eingedeckt. Um neun Uhr hörte ich tappende Schritte und ein heiseres Husten. Der alte Gifford blieb vor dem Schaufenster stehen und hustete hartnäckig. Ich ging hinaus und gab ihm eine Tüte mit Hustenbonbons. Es gab eine kleine peinliche Szene, als ich sie ihm hinhielt und er zwar danach griff, aber vorbeifaßte. Seine Finger schlossen sich neben meiner Hand im Leeren.


  »Tut mir leid, Mr. Gifford.«


  »Schon gut, mein Junge«, krächzte er. »Meine Augen taugen von Tag zu Tag weniger.« Er kicherte. »Der Doc sagt, es läge am Schnaps, aber ich kann die Finger nicht davon lassen. Es lohnt auch nicht mehr.«


  Schräg gegenüber, an der Ecke Brook Avenue und 142. Straße, schwang das graue Stahltor auf. Der schwarze Rolls glitt auf die Fahrbahn und rollte an mir vorbei. Mr. Smith hinter dem Steuer blickte unbeteiligt geradeaus. Die Fenster waren verhängt.


  »Hören Sie, Gifford! Haben Sie den berühmten King schon einmal gesehen?«


  »Wen soll ich gesehen haben?« Er krächzte wie ein Rabe mit Raucherkatarrh.


  »Mr. King, den ›König von Mott Haven‹, den Mann, der alles in diesem Viertel erreichen kann.«


  »Ah, dieser junge, feiste Bursche, der in dem alten Bau dort drüben haust!« Ohne nähere Erklärungen schlurfte er weiter. Er trug heute einen grauen weiten Mantel, dessen Ränder ausgefranst waren und dessen Rücken mit einem großen Fetzen andersfarbenen Stoffes geflickt worden war.


  Ich ging in meinen Laden zurück. Im Hinterzimmer kochte ich mir eine Tasse Kaffee, als die Klingel an der Ladentür schepperte. Ich ging hinaus. Phil Stand vor der Theke.


  »Eine Tafel Schokolade!« sagte er.


  Ich holte ein halbes Dutzend verschiedene Fabrikate aus dem Regal und legte sie vor ihm auf die Theke. Er nahm eine Tafel nach der anderen in die Hand.


  »Der Mann, den die Scolaro-Gang terrorisierte, hieß John McGuire«, sagte er leise. »Er war Wächter bei einer Schmuckfirma.«


  »Er war es?« fragte ich langsam. Phil nahm eine andere Schokoladentafel in die Hand und nickte. »Er wurde heute morgen bei einem Überfall auf die Firma erschossen. Die Beute betrug vierzigtausend Dollar in Gold.«


  »Dieselben Gangster, die zuletzt die Sotley-Pelze kassierten?«


  »Die Augenzeugen sahen nur einen Mann. Er benutzte keine Maschinenpistole, sondern eine schallgedämpfte 34er Smith and Wesson. Seine Informationen waren ausgezeichnet, und irgendwer hatte für ihn die Alarmanlage ausgeschaltet.«


  »McGuire?«


  »So wie sich die Sache abgespielt hat, kann es niemand sonst gewesen sein, obwohl ein Fahrer und ein Nachtwächter, die Augenzeugen, erklärten, McGuire sei erschossen worden, als er versuchte, zum Revolver zu greifen. Möglich, daß er Theater spielte oder daß er in letzter Sekunde abspringen wollte.«


  »Hat er Angehörige?«


  »Seine Frau. Sie erlitt einen Zusammenbruch und ist nicht vernehmungsfähig. Ich gab den City Cops einen Wink und lenkte die Untersuchung in Richtung auf die Scolaro-Gang. Die Mordkommission der Cops konnte nicht feststellen, daß McGuire auch nur einmal mit Scolaro oder einem Mann seiner Gang gesprochen hätte.«


  Phil hielt eine Tafel Schokolade hoch. »Diese nehme ich. Wieviel?« Während er zahlte, fragte er leise: »Wo ist das Motorrad?«


  »Anscheinend wurde es abgeholt. Heute morgen war es verschwunden.«


  »Ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit, Jerry«, sagte Phil, steckte die Schokolade ein und verließ den Laden.


  Meine nächsten Kunden waren zwei Burschen, die kaum aussahen, als wären sie Liebhaber von Süßigkeiten. Als ich mich unmittelbar nach dem Abschluß mit dem alten Padman mit Scolaro herumschlug, hatten Dark Chapter und Gary Ramsey links und rechts neben ihrem Chef am Straßenrand gestanden und interessiert zugesehen. Jetzt lehnte der untersetzte grauhaarige Chapter neben der Tür an der Wand, während Ramsey sich auf die Theke setzte, den Hut in den Nacken schob und mich aus engen Augen musterte. Er hatte ein mageres gelbliches Gesicht, dessen Haut von Pockennarben gezeichnet war.


  »Besser, du stellst dich auf die Füße«, schlug ich vor, »sonst klebt dir nachher ein Kaugummi an der Hose.«


  »Halt den Mund«, knurrte er, stand aber auf und klopfte mechanisch seine Hose ab. »Jack will dich sehen.«


  »Ich kenne keinen Jack.«


  ’ »Höchste Zeit, daß du ihn kennenlernst.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung auf die Tür. »Komm!«


  »Geht jetzt leider nicht. Ich kann meinen Laden nicht schließen. Schließlich muß ich Rücksicht auf meine Kunden nehmen.«


  Ramsey riß den Arm hoch und hielt mir die geballte Faust vor das Gesicht. »Ich werde dir dein loses Maul schließen.«


  Ich drückte die Faust zur Seite. »In Ordnung«, sagte ich ruhig. »Ich sehe, ihr gehört zu der unfreundlichen Sorte Mitmenschen. Padman, der Gauner, hat mir verschwiegen, daß hier ein Racket herrscht. Wie hoch ist der Schutzbeitrag?«


  »Ich sagte, daß Jack dich sehen will, zum Teufel.«


  Ich stellte mich dumm. »Wenn ihr mich zwingt, den Laden zu schließen, kann ich nichts verdienen. Wenn ich keine Einnahmen erziele, kann ich keine Gebühren zahlen. Die Rechnung müßte eigentlich auch einem Racketmann einleuchten. Ihr ruiniert euer eigenes Geschäft, wenn ihr mich ruiniert.«


  Chapter stieß sich von der Wand ab. »Anscheinend bist du schwerhörig. Faustschläge gegen den Kopf wirken bei Schwerhörigkeit Wunder.«


  Ich flankte über die Theke und landete so dicht vor Ramsey, daß er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat und die Fäuste hob. Ich grinste ihn an. »Ich habe meinen Frühsport heute schon hinter mir. Gehen wir! Jack soll nicht länger warten müssen.«


  Sie verließen den Laden zuerst. Ich schloß die Tür ab. Dann nahmen sie mich in die Mitte. Chapter war einen halben Kopf kleiner als ich, aber seine Schulterbreite ließ nichts zu wünschen übrig. Gary Ramsey hatte meine Größe, wog aber sicherlich fünfzehn Pfund weniger. Ich sah, daß er sich geschmeidig und leicht bewegte. Als Gegner durfte ich beide nicht unterschätzen. Nach allem, was ich über sie wußte, waren sie immer bereit, mit einem Messer oder einem Schlagring nachzuhelfen, wenn sie ihr Ziel mit den blanken Fäusten nicht erreichten.


  Sie brachten mich in eine Kaschemme der 143. Straße. Der Laden nannte sich Harrys Inn. Zu dieser frühen Stunde hielt sich nur ein Gast darin auf; Jack Cursky hatte den hellgrauen liut in den Nacken geschoben und die Beine auf den Tisch gelegt. Er trug gesteppte, auf Hochglanz geputzte Schuhe, Hosen in der gleichen Farbe wie der Hut und eine blaue Jacke. Sein längliches, knochiges Gesicht war nicht schlecht geschnitten, aber die Augen standen zu eng beieinander, und der Mund war fast lippenlos und wirkte wie eine eingeschnitzte Kerbe.


  Er veränderte seine Haltung nicht, sah von unten zu mir hoch und fragte: »Kennst du mich?«


  »Sie standen am Straßenrand, als ich mich mit diesem Motorradburschen herumschlug, und Sie sagten dem Cop, er blamiere die Polizei. Der Cop schien mächtig Respekt vor Ihnen zu haben. Er nannte. Ihren Namen — Cursky, nicht wahr?«


  »Wie nennst du dich?«


  »Ich heiße Jerry Walsh.«


  »Warum, zum Teufel, kauftest du Padmans Candyshop?«


  »Sehr einfach! Ich besaß fünfhundert Dollar und suchte ’ne gute Anlage.«


  »Warum gab es gleich Krach mit Scolaro?«


  »Ich konnte nicht zusehen, wie sie den alten Paddy schröpfen wollten. Außerdem wollte ich nicht riskieren, daß Old Paddy sein Geld noch einmal von mir verlangt.«


  Er nahm ein Bein vom Tisch und stieß mir einen Stuhl zu. »Setz dich, Jerry Walsh. Scolaro gefällt dir nicht, wie?«…


  »Hältst du ihn für ’ne Schönheit?« Cursky lachte und zeigte ein starkes Gebiß. »In der vergangenen Nacht gab es schon wieder Krach zwischen Hank und dir.« Er nahm die Füße vom Tisch und beugte sich vor. »Spionierst du ihm nach?«


  »Wer hätte das bei dem Jungen nötig? Er und seine Freunde machen Krach wie eine Saturnrakete beim Start. Man hört sie ein Dutzend Meilen weit.«


  »Und du klautest ihm ein Motorrad, um den Krach zu dämpfen?«


  »Scolaro klaute mir ein Mädchen, das Motorrad hatte ich mir geliehen.«


  »Dennis Glover war das Mädchen, nicht wahr?«


  »Du bist gut unterrichtet. Bist du der Boß?«


  Er beantwortete die Frage nicht. »Ich will wissen, wer mir vor den Füßen herumstolpert«, erklärte er und sein Lächeln verschwand.


  »Mehr als zehn Dollar in der Woche kann ich nicht zahlen«, sagte ich vorsichtig.


  Cursky schnippte mit den Fingern. »Wir brauchen deinen lumpigen Zaster nicht, aber vielleicht können wir einen Mann brauchen, der mit seinen Fäusten umzugehen versteht.«


  »Ich verstehe. Du willst mich für deinen Verein anheuern.«


  »Ja, aber nur in einem gewissen Sinne. Ich möchte, daß du für mich arbeitest und nicht mehr für — nun, du weißt, von wem ich spreche.«


  »Tut mir leid, Cursky, aber ich habe nicht die geringste Ahnung.« Mit einem Schlag hörte die Gemütlichkeit auf. Er schoß von seinem Stuhl hoch, packte mich an den Jackenaufschlägen und riß mich auf die Füße. »Erzähle mir keine. Lügen! Du mußt für den ›König‹ irgendeine Bedeutung haben. Er muß einen Grund dafür haben, daß er dich weggeräumt sehen will.«


  »Ich verstehe nicht einmal, wovon du redest.«


  »Der ›König‹ erklärte mir: der, neue Mann in dem Candyshop gefällt mir nicht. Sorge dafür, daß er den Bezirk verläßt. Ich will wissen, warum er dich weghaben will.«


  »Vielleicht sehe ich jemandem ähnlich, der ihn beim Poker geblufft hat.«


  »Rede keinen Unsinn!«


  Ich blickte auf die Fäuste hinunter, mit denen er meine Jackenaufschläge zerknautschte. »Wie wäre es, wenn du, bevor wir weiterreden, deine Finger zurückzögst?«


  Langsam löste er den Griff. »Du bist verdammt frech, Walsh. Denke daran, daß wir dich hier bearbeiten können, bis du dich selbst nicht mehr im Spiegel erkennst.«


  »Wir reden aneinander vorbei, Cursky«, antwortete ich ungerührt. »Ich komme nach Mott Haven, lege meine Ersparnisse in einem Candyshop an und schon geht der Tanz los. Ich kenne ›The King‹ nicht. Ich habe ihn nie gesehen und hatte, bevor ich nach Mott Haven kam, niemals seinen Namen gehört. Dann tauchte ein Ex-Boxer in Chauffeuruniform in meinem Laden auf und holte Bonbons für Mr. King. Vierundzwanzig Stunden später holen mich deine Leute ab, und ich erfahre, daß ›The King‹ mich ’rausfeuern will.« Ich kratzte mir den Kopf. »Anscheinend haben ihm meine Bonbons nicht geschmeckt.«


  »Smith war in deinem Laden und kaufte Candy?«


  »Einen ganzen, unangebrochenen Karton.«


  »Und der Inhalt?«


  »Fruchtbonbons in Luxusmischung.« Cursky schien nahe vor einer Explosion zu stehen. »Nimm mich nicht auf den Arm, zum Teufel!«


  »Genau diese Worte standen auf den Kartons.«


  Er wandte sich ab. »Harry!« brüllte er. Der Kaschemmenwirt tauchte aus einem Hinterraum auf. »Hast du einen Wunsch, Jack?«


  »Whisky für uns alle!« Er wies mit dem Daumen auf mich. »Auch für ihn!«' Harry füllte Whiskygläser, verteilte sie und verschwand wieder. Cursky ging im Raum auf und ab, trank von Zeit zu Zeit einen Schluck und dachte offensichtlich nach. Endlich blieb er vor mir stehen. »Hör zu, Walsh! ›The King‹ will, daß du aus dem Viertel verschwindest. Also wirst du genau das Gegenteil tun und bleiben. Zwischen dem alten Padman und dem ,König' müssen Beziehungen bestanden haben, von denen ich nichts wußte. Auf irgendeine Weise muß ich endlich an den Mann herankommen, und vielleicht führt der richtige Weg über deinen Candyshop.«


  »Hast du eine Rechnung mit Mr. King zu begleichen?«


  Er zeigte die Zähne. »So kann man es nennen.« Er winkte seinen Leuten. »Dark! Gary!«


  Chapter und Ramsey stürzten sich auf mich und rissen mir die Arme nach hinten. Ich verlor das Glas, das noch einen Rest Whisky enthielt. Es zerklirrte auf dem Boden.


  Cursky klopfte meine Taschen ab. Er behielt den Schlüssel zu meinem Laden. Er ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. »Wenn ein Mann in Mott Haven sich weigert, einem Befehl von ›The King‹ zu folgen, gerät er in Schwierigkeiten. Ich kann dir diese Schwierigkeiten nicht ersparen.«


  »He, ich verstehe das nicht. Du selbst hast gesagt, ich solle mich weigern.«


  »Selbstverständlich, aber deine Weigerung muß echt wirken. Ich werde dir ein paar Hunderter als Pflaster auflegen. Es hat keinen Zweck, dir die Scheine jetzt zu geben. Scolaro würde sie, wenn er sie in deinen Taschen findet, sofort als sein Eigentum betrachten.« Er trat ganz nahe an mich heran. »Natürlich weiß ich nicht, ob du'mir die Wahrheit gesagt hast. Nun, ich werde es bald herausfinden. Falls du versuchst, mich hereinzulegen, Jerry Walsh, werde ich mich mit dir befassen, und das wird ganz anders aussehen als die Amateurrunde, die dir jetzt bevorsteht.«


  Er trat einige Schritte zurück und pfiff gellend. Im Hintergrund flogen zwei Türen auf. Mit ihrem Chef an der Spitze drängten Scolaros Lederjacken in die Kaschemme.


  »Du weißt, wie weit du gehen darfst, Hank«, sagte Cursky. Er hob die Hand. Chapter und Ramsey ließen mich los. Er grinste mich flüchtig an. »Nimm es nicht tragisch! Hank hat nur den Auftrag, dich zur Vernunft zu bringen.«


  Er, Chapter und Ramsey verließen die Kaschemme. Vor dem Ausgang bauten sich sofort zwei Scolaro-Leute auf. Hank Scolaro und der Bursche mit der öligen Haarmähne, der Blacky genannt wurde, kamen auf mich zu. Scolaro kratzte in dem verfilzten roten Bartgestrüpp seines Kinns. »Hallo, Sandsack«, sagte er. »Wir werden ein wenig an dir trainieren.«


  »Ich mache euch einen Vorschlag, Boys«, antwortete ich. »Ich spendiere jedem von euch eine Zuckerstange, und ihr geht artig nach Hause zu Daddy und Mammy.«


  Scolaro starrte mich feindselig an. »Ich weiß, daß du ’ne Vorliebe für faule Witze hast, aber sie werden dir auch nicht helfen. Wir mögen Leute nicht, die unsere Motorräder ,ausleihen‘.«


  »Ihr wißt, daß ihr auf dem besten Wege seid, eine schwere Ungesetzlichkeit zu begehen.«


  Er stieß ein grunzendes Gelächter aus. »Willst du uns mit der Polizei drohen? Unseretwegen kannst du hinterher zu den Cops rennen, aber hier stehen fünf Boys, die aussagen werden, daß du angefangen hast. Außerdem wette ich, daß du nicht zu den Schnüfflern laufen wirst.«


  »Warte es ab!«


  »Ich bin ganz sicher. Du wirst nämlich bestenfalls noch hinkriechen können.«


  »Du redest soviel, Scolaro, wie ein Mann, der seine Angst totreden muß.« Mit dem letzten Wort wirbelte ich herum. Aus der Drehung heraus schmetterte ich dem Burschen, der sich während des Geredes an mich herangeschlichen hatte, die Faust ans Kinn. Es war der Knabe, der mir die Harley, wenn auch ein bißchen widerwillig, geliehen hatte. Er hielt einen Lederriemen in den Händen, und er hatte sich in der Absicht an mich herangeschlichen, mir den Riemen um den Hals zu schlingen. Das habe ich nicht so gerne.


  Mein Hieb fegte den Blonden von den Füßen. Er riß einen Tisch mit, überschlug sich und blieb auf dem Rücken liegen.


  Scolaro und Blacky sprangen mich an. Ich stand nahe genug an der Theke, daß ich mich mit dem Rücken dagegenlehnen und ein Knie hochreißen konnte. Blacky rannte auf meinen Fuß auf wie eine Lokomotive auf einen Bremsklotz. Ich drückte das Knie durch und Blacky flog denselben Weg zurück, den er herangestürmt war.


  Scolaro bekam mich zu fassen. Er schlug nicht zu, sondern krallte seine Finger in meinen Hals, preßte beide Daumen auf meinen Kehlkopf und versuchte, mir die Luft abzudrehen.


  Ich hatte beide Fäuste frei, und es war einfach, ihn abzuschütteln. Ich traf ihn einmal aus der kürzesten Distanz in die Magengrube. Er riß die Augen auf, löste seinen Griff und versuchte einen hastigen Rückzug. Auf halbem Wege explodierte meine Faust in seinem Bartgestrüpp und verlieh seiner Flucht das richtige Tempo, wenn auch nicht die richtige Haltung. Scolaros Füße gerieten durcheinander. Ein Stuhl zerbrach unter seinem Gewicht.


  Es schien, als hätte ich die Schlacht schon gewonnen. Nur die beiden Motorradgangster an der Tür standen noch auf den Füßen. Ich ging auf sie los. Sie schnitten überraschte Gesichter, als sie sich plötzlich mit mir allein sahen, aber beide hielten schwere, fußlange Ketten in den Händen, und sie schlugen sofort wie wild damit um sich. Solche Ketten sind gefährlicher als Baseballschläger oder Knüppel, weil sich ihr Weg nicht berechnen läßt. Mit nackten Händen konnte ich gegen die Kettenschläger nicht angehen. Ich brauchte einen Stuhl als Schutzschild.


  Leider kam ich zwei Sekunden zu spät. Blacky stand schon wieder auf den Füßen und schnitt mir den Weg ab. Der Haß machte ihn mutig. Voller Wildheit griff er an. Ich fing seinen rechten Arm ab, tauchte darunter weg, ohne den Arm loszulassen, und drückte den Arm im Schultergelenk hoch. Es ist ein Griff, der einen Mann wehrlos macht.


  Ich schob den Gangster gegen die Tür. Wenn seine Kumpane weiter mit den Ketten zuschlugen, mußten sie den eigenen Kumpanen treffen.


  »Gebt den Weg frei!« rief ich. Sie zögerten. Beide hatten die Arme erhoben. Die schweren Ketten reichten bis zu den Knien.


  »Laßt ihn nicht entwischen!« brüllte hinter mir Scolaro. Er besann sich auf seine Anführerrolle. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er sich hochrappelte.


  Ich hatte die Scolaro-Gangster einmal überrumpeln können, weil sie mich unterschätzt und geglaubt hatten, sie würden mit mir leichtes Spiel haben. Jetzt waren sie gewarnt, und die nächste Runde würde ich nicht überstehen. Ein einzelner Mann kann fünf Schläger einmal austricksen, aber er kann sie nicht der Reihe nach flachlegen.


  In diesem Augenblick, als mir nur noch die Wahl blieb, Blacky aus den Fäusten zu lassen, um Scolaros Angriff abzufangen, flog die Tür zur Kaschemme auf. Phil stand im Eingang, und er reagierte blitzschnell. Seine Hände flogen hoch und sausten wieder nieder. Sie trafen die Kettenschwinger. Beide knickten in die Knie und stürzten nach vorn. Sie lagen, bevor sie überhaupt begriffen, was mit ihnen geschehen war. Ich ließ Blackys Arm los. Er richtete sich auf. Ich packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und feuerte ihn Scolaro entgegen, der seinen Angriff noch nicht gestoppt hatte. Es gab einen prächtigen Zusammenprall.


  Ich sprang über die gestürzten Kettenschwinger hinweg. Phil stand noch im Eingang. »Vielen Dank!« zischte ich im Vorbeirennen. »Aber verschwinde!«


  Ich rannte nach links die Straße hinunter, während Phil die entgegengesetzte Richtung einschlug.


  Knapp fünf Minuten später drückte ich die Tür meines Candyshops auf. Die Klingel schepperte. Chapter und Ramsey, die damit beschäftigt waren, den Inhalt der Regale wahllos auf den Fußboden zu streuen, blickten auf. »Kein Verkauf heute«, sagte Chapter. Dann erkannte er mich, schüttelte den Kopf. »He, Jack!« rief er. »Dieser Bonbonhändler ist schon wieder hier.« Er betrachtete mich genauer. »Und er ist nicht einmal angekratzt«, stellte er fest.


  Jack Cursky kam aus dem Hinterzimmer. »Wer hat dich laufenlassen?«


  Ich ging auf die Theke zu, stoppte aber, als unter meinen Sohlen Bonbons zerknirschten. »Wer zahlt die Rechnung?« fragte ich.


  »Ich«, antwortete Cursky, »wenn du mir eine vernünftige Antwort darauf geben kannst, warum Scolaro dich laufenließ.«


  »Weil er mich nicht festhalten konnte.« Ich bückte mich, hob einen Bonbon auf, wickelte ihn aus dem Papier und schob ihn hinter die Zähne. »Zucker verleiht mehr Energien als Whisky«, sagte ich. »Ich bin nicht schlecht und ziemlich schnell. Außerdem tauchte ein Mann auf, der sich einmischte.«


  »Wer war das?«


  »Keine Ahnung! Irgendein smarter Bursche, dem das Verhältnis fünf zu eins nicht gefiel, aber als ich türmte, machte er sich auch aus dem Staube. Klar, daß er keine Lust hatte, meine Stelle einzunehmen.« Ich wies auf die verstreuten Bonbons — und Schokoladenpackungen. »Und jetzt würde ich gern erfahren, was das alles zu bedeuten hat.«


  , »The King' erteilte den Befehl, dich aus Mott Haven zu vertreiben. Da du dich weigerst, müssen wir die üblichen Methoden anwenden.«


  »Ich verstehe, Cursky. Du befolgst seine Befehle und spielst gleichzeitig gegen ihn. Ich fürchte, daß dein Spiel für mich teuer werden kann.«


  »Ich versprach dir ein Schmerzensgeld. Du findest dreihundert Dollar auf dem Tisch in deiner Bude.«


  »In Harrys Inn sprachst du noch ,von fünfhundert.«


  Draußen dröhnten die Harley-Maschinen. Scolaros Verein fuhr vollzählig vor meinem Laden auf. Die Burschen kochten vor Wut. Sie bockten die Maschinen auf und marschierten auf meinen Laden los. Scolaro trat mit seinem Cowboystiefel so wuchtig gegen die Ladentür, daß das Glas herausfiel und auf dem Boden zerklirrte.


  Beim Anblick Jack Curskys stoppten sie ihren Vormarsch. »Er ging uns durch die Lappen, Jack, aber wir nehmen ihn uns jetzt vor.«


  »Der Ort für seine Behandlung war Harrys Kaschemme. Wieviel Zuschauer willst du haben?« Auf der Straße waren einige Leute stehengeblieben. Die Anzahl der Neugierigen vergrößerte sich schnell. Cursky wandte sich mir zu. »Du verschwindest aus Mott Haven innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Ist das klar?« Ich schwieg. »Vertraue nicht darauf, daß Hank sich beim nächstenmal wieder wie ein Anfänger benimmt.« Mit einer Handbewegung scheuchte er die Scolaro-Bande aus meinem Laden.


  Cursky und seine Gorillas verließen den Laden und warteten, bis der Scolaro-Verein sich in die Sättel geschwungen hatte und davongerauscht war. Dann erst gingen sie die Brook Avenue hinunter. Die Neugierigen verliefen sich, als sie einsehen mußten, daß ihnen kein Schauspiel geboten wurde. Ich machte mich ans Aufräumen, stoppte nach zehn Minuten und zog mich mit einer Zigarette in das Hinterzimmer zurück. Die dreihundert Dollar lagen auf dem Tisch. Ich rollte sie zusammen und steckte sie in die Rocktasche.


  Cursky und die Scolaro-Bande gehörten also zu einer Organisation, die von »The King« kommandiert wurde. »The King« schien identisch zu sein mit jenem Mr. King, der in der Villa hinter der grauen Mauer hauste und sich in einem Vorkriegs-Rolls mit vorgezogenen Vorhängen durch die Stadt fahren ließ. Mr. Kings Chauffeur kaufte bei mir eine gewisse Sorte Bonbons; genauer, gesagt: er ließ sich einen Karton, der kurz vorher mit der Post gekommen war, aushändigen. Ich erinnerte mich genau, daß Smith, der Chauffeur, einen ganz bestimmten Karton verlangt hatte. Offenbar diente der Candyshop als Umschlagplatz für irgend etwas anderes als Bonbons und Kaugummi, und es paßte dem »König« nicht, mich an der Stelle des alten Padman zu sehen.


  Jack Cursky übernahm zwar den Auftrag, mich aus Mott Haven zu verjagen, aber er führte ihn nicht aus, weil er eine Chance suchte, an den »König der Gangster« heranzukommen. Ohne Zweifel arbeiteten Cursky und die beiden anderen Gangster für den geheimnisvollen Mann, und er schien sie an einer so langen Leine zu dirigieren, daß sie ihn vielleicht noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Es gibt viele Gründe für einen Gangster, gegen seinen Boß aufzumucken. Der erste und häufigste Grund ist Unzufriedenheit mit der Abrechnung. Aber warum, zum Teufel, gingen Cursky, Chapter und Ramsey nicht einfach hinüber in die Villa und sagten Mr. King, daß sie den Arbeitsvertrag zu ändern wünschten?


  Ich schnippte den Rest der Zigarette ins Abwaschbecken. Und warum meldete ich mich nicht bei Mr. King und fragte ihn, aus welchem Grunde er gegen meine Übernahme des Candyshops sei? Vielleicht konnte ich ihn überzeugen, daß ich einen guten Mitarbeiter in Geschäften abgäbe, die nichts mit dem Süßwarenhandel zu tun hatten.


  Wenige Minuten später stand ich vor dem Stahltor, das einen so total verschlossenen Eindruck machte wie ein Tor in Fort Knox. Es gab keinen Klingelknopf. Ich marschierte an der Mauer entlang die 142. Straße hinauf. Sie war mehr als hundert Yard lang. Dann wechselte die Richtung, und sie verlief unmittelbar vor einem großen Wohnblock nach Norden. Zwischen Block und Mauer gab es eine ungepflasterte Stichstraße, die selbst für einen Kleinwagen zu schmal war. Nach dreißig Yard stieß ich auf eine graugestrichene Stahltür. Eine Sprechanlage und ein Klingelknopf waren in die Mauer eingelassen. Ich drückte den Knopf. Nach wenigen Sekunden knackte es in der Sprechanlage. »Hallo!« sagte eine Stimme, die mir bekannt vorkam.


  »Mein Name ist Jerry Walsh. Ich möchte Mr. King sprechen.«


  »Mr. King hält sich nicht in New York auf.« An dem leichten Stottern erkannte ich Smith, den Chauffeur. Ich dachte, er würde mich draußen stehenlassen, aber dann sagte er: »Kommen Sie herein.« Ein elektrischer Öffner summte. Die Stahltür sprang auf.


  Es gibt eine Menge Leute, die es sich erlauben können, den goldteuren New Yorker Boden mit Gartenanlagen rings um ihre Villen zu bepflanzen. Niemand vermag auszurechnen, was eine einzelne Rose, die auf solchem Boden wächst, kostet. Aber diese versnobten Multimillionäre pflegen ihre Gärten mit einer Armee von Gärtnern. Mr. King machte sich zum Spaß, den Park hinter der grauen Mauer verwildern zu lassen. Fußhohes Gras wucherte zwischen den Bäumen. Die Büsche waren seit Jahr.en nicht geschnitten worden. Einige Steine in der Pflasterung des Fußweges waren ausgebrochen, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie auch nur zur Seite zu räumen.


  Kings Villa mußte um die Jahrhundertwende gebaut worden sein. Es war ein dreistöckiges graues Gebäude mit hohen Fenstern, das besser ins alte England als nach New York paßte. Eine Freitreppe führte zum Eingang. Vor der Treppe stand der Rolls-Royce, und auf der obersten Treppenstufe erwartete mich Smith, der Ex-Boxer. Wortlos führte er mich in die Halle und ließ mich allein.


  Ich sah mich um. An den Wänden hingen zwei Dutzend Bilder, aber ich verstehe nicht genug davon, um zu beurteilen, ob sie kostbar waren oder nicht.


  Links von der Treppe wurde eine Tür geöffnet. Ein Mann in einem blauen Anzug kam auf mich zu. Ich schätzte ihn auf fünf- oder sechsunddreißig Jahre. Er hatte ein blasses Gesicht mit gedunsenen Wangen und braunes, schon schütteres Haar. »Was wünschen Sie von Mr. King?«


  »Sind Sie Mr. King?« fragte ich zurück.


  »Ich heiße Dean Gates, und ich bin Mr. Kings Anwalt. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich würde lieber mit Mr. King selber sprechen.«


  Er lachte. »Dann müssen Sie nach Kalifornien fliegen. Mr. King angelt augenblicklich Schwertfische vor der Kalifornischen Küste. Kommen Sie herein!« Er führte mich in einen Raum, der als Büro diente. An den Wänden standen einige Aktenregale, der Schreibtisch war mit Papieren über-, sät. Der Anwalt bot mir einen Stuhl an. Ich zeigte auf die Papiere. »Betreiben Sie Ihr Büro hier?«


  »Nur, soweit es Mr. Kings Angelegenheiten betrifft.« Ungeduldig setzte er hinzu: »Wollen wir zur Sache kommen, Mr. Walsh!«


  »Ich habe Padmans Candyshop in der Brook Avenue erworben, und ich möchte Mr. King fragen, warum er mich daraus vertreiben will.«


  Dean Gates sah mich völlig überrascht an. »Ich verstehe nicht«, stammelte er.


  »Einige Männer machten mir handgreiflich klar, daß Mr. King mich nicht länger in Mott Haven sehen will. Ich weiß nun nicht, wann und wo ich Mr. King auf die Zehen getreten haben könnte. Ich möchte das Mißverständnis aufklären.«


  »Um ein Mißverständnis scheint es sich in der Tat zu handeln. Es ist völlig verrückt anzunehmen, Mr. King könne sich um einen Candyshop küm…« Ich grinste ein wenig. »Nun, er kümmerte sich ja nicht selbst darum, sondern schickte seine Leute. Sie warfen meinen Laden durcheinander und versuchten, mich zu verprügeln.«


  »Tut mir leid, Walsh, aber welchen Zusammenhang sollen diese Ereignisse mit Mr. King haben?«


  »Sie beriefen sich auf einen Auftrag Kings.«


  Er fuhr von seinem Stuhl hoch und schrie mich an: »Wollen Sie behaupten, Harvey King stecke mit Gangstern unter einer Decke?«


  »Ich kam nur her, um ihn zu fragen, warum ausgerechnet meine Nase ihm nicht gefällt.«


  »Das ist alles Unsinn. King war zuletzt vor sechs Monaten in New York. Das Klima bekommt ihm nicht. Er hält sich fast immer im Süden auf. Er besitzt eine seetüchtige Jacht, und er ist ein leidenschaftlicher Angler.«


  »Fahren Sie in seinem Rolls spazieren, Mr. Gates?«


  »Natürlich nicht. Was bringt Sie auf den Gedanken?«


  »Nun, ich sah den Wagen einige Male aus dem Tor kommen. Ein Rolls fällt natürlich auf, und weil die Vorhänge zugezogen waren, glaubte ich, Mr. King säße darin.«


  »Smith fährt den Wagen nach seinem eigenen Kopf. Er behauptet, ein Rolls müsse bewegt werden wie ein Vollblutpferd.« Ihm fiel ein, daß ihm ein gewöhnlicher Candyhändler gegenübersaß. »Das hat wohl nichts mit Ihrem Fall zu tun. Ohne Zweifel mißbrauchen irgendwelche dunklen Elemente Mr. Kings Namen. Ich werde ihn bei seinem nächsten Anruf fragen, ob wir dagegen vorgehen sollen.«


  Ich stand auf. »Sie sind ganz sicher, daß er sich nicht in New York auf hält?«


  »Selbstverständlich. Er rief mich zuletzt vor einer Woche aus Los Angeles an. Er sagte, er würde vielleicht zu der Versteigerung ins Residential-Hotel kommen, aber ich glaube, er hat es sich anders überlegt. Ich warte noch auf seine Nachricht.«


  Er kam um den Schreibtisch herum und klopfte mir auf die Schulter. »Mr. King wird es bedauern, wenn er hört, daß Sie sich in Schwierigkeiten befinden. Er ist ein Mann, der seine Mitmenschen gern und großzügig unterstützt.«


  Gates begleitete mich bis zur Treppe. Unten stand Mr. Smith und polierte mit einem weichen Lappen den linken hinteren Kotflügel des Rolls-Royce. Als ich an ihm vorbeiging, wandte er mir für eine Sekunde sein feistes Bulldoggengesicht zu.


  Ich verließ das Gelände durch das schmale Seitentor. Auch auf der Innenseite befand sich ein Klingelknopf, und als ich ihn drückte, wurde vom Haus her der Öffner betätigt.


  In meinem Candyshop fand ich Dennis Glover. Sie kroch auf dem Fußboden herum und hatte eine Menge von dem Zeug, das Cursky und seine Leute aus den Regalen gerissen und verstreut hatten, wieder eingesammelt und geordnet.


  »Hallo! Wie sind Sie hereingekommen?«


  Wortlos wies sie auf die Tür, deren Glasscheibe unter dem Fußtritt Scolaros in Trümmer gegangen war. »Das machte keine Schwierigkeiten, und vor mir hatten ein halbes Dutzend Kinder das Loch gefunden und stopften sich die Taschen mit Ihrer Ware voll, Jerry Walsh. Sie hatten den Weg ins Schlaraffenland entdeckt. Ich mußte sie mit Ohrfeigen vertreiben.«


  »Danke für Ihre Hilfe, Dennis.«


  »Was ist geschehen? Wer hat dieses Durcheinander angerichtet?«


  »Ich werde es Ihnen später erzählen, Dennis. Es gibt einige Leute in diesem Bezirk, die mich nicht mögen.«


  »Scolaro?«


  »Er auch«, knurrte ich.


  »Also bin ich schuld an Ihren Schwierigkeiten.«


  Ich faßte sie an den Schultern und zwang sie, mich anzusehen. »Reden Sie keinen Unsinn, Dennis! Mit Scolaro geriet ich schon aneinander, als ich Ihnen noch nicht begegnet war. Außerdem spielt er nur eine Nebenrolle. Reden wir von etwas anderem. Sie sagten mir, daß Sie als Sekretärin im Residential-Hotel arbeiten?«


  »Ja, das stimmt.«


  »In dem Hotel findet eine Versteigerung statt. Wissen Sie etwas darüber?«


  »O ja. Es handelt sich um…« Sie stockte und sah mich unsicher an. »Ich sollte besser nicht darüber sprechen. Wir sind verpflichtet, über alles zu schweigen, was uns von den Hotelgästen diktiert wird.«


  »Diktierte Ihnen jemand einen Brief im Zusammenhang mit dieser Versteigerung?«


  Sie bückte sich, ohne meine Frage zu beantworten, und packte Schokoladentafeln in einen Karton. »Bitte, fragen Sie mich nicht, Mr. Walsh. Es ist den Hotelsekretärinnen streng verboten, irgendwelche vertraulichen Mitteilungen an andere weiterzugeben.«


  »Tut mir leid, daß ich Ihnen zusetzte, Dennis. Haben Sie eigentlich Dagmar Herton gekannt?«


  »Wir gingen zusammen in dieselbe Schule. Sie wuchs wie ich hier in Mott Haven auf. Später verloren wir uns etwas aus den Augen, aber ich begegnete ihr oft auf der Straße, und wir wechselten fast immer einige Worte miteinander.! Ich war entsetzt, als ich hörte, daß man sie ermordet hatte.«


  »Haben Sie Dagmar Herton jemals zusammen mit Jack Cursky gesehen? Sie kennen doch Cursky, oder?«


  »Die Leute sagen, er wäre ein Gangster. Ich kann mich nicht erinnern, Dagmar jemals mit ihm gesehen zu haben, aber ich weiß, daß sie viel Schwierigkeiten mit Hank Scolaro und seiner Motorradbande hatte. Scolaro hatte sich anscheinend in Daggy verliebt, und er machte ihr auf seine Weise den Hof. Wo immer sie sich aufhielt, knatterten die Motorräder.«


  »Wissen Sie, wo ich den alten Gifford finden kann?«


  »Das ist schwer zu sagen. Vermutlich haben Sie die beste Chance, wenn Sie zum Fluß hinuntergehen. Er schläft, soviel ich weiß, in einer Wellblechbaracke am Rande des Verladegeländes, aber natürlich treibt er sich während des Tages in den Straßen herum. Ich fürchte, sein ganzes Verhalten hängt davon ab, wo und wann er genug Schnaps für den Tag ergattern kann.«


  »Können Sie noch ein wenig auf meinen Shop aufpassen, Dennis?«


  »Warum nicht? Mein Dienst beginnt erst am Abend.«


  »Über die Bezahlung verhandeln wir später.«


  ***


  Das Gebiet zwischen dem Bruckner Boulevard und dem Flußufer wird von großen Verlade- und Lageranlagen eingenommen, aber in den letzten zwei Jahrzehnten ist ein großer Teil außer Betrieb gesetzt worden und verfällt allmählich. Hank Scolaros Hauptquartier war ein ehemaliger Lagerschuppen. Nur hundert Yard von diesem Bau entfernt, noch im Schatten der Willis Bridge, stieß ich auf eine Wellblechbaraeke, deren einzige Fensteröffnung mit Pappe verschlossen war Eine Tür, ebenfalls aus Wellblech, existierte noch. Sie hing schief in den Angeln. Um sie zu öffnen, mußte ich sie anheben.


  Die Hütte war mit Gerümpel vollgestopft, das mehr oder weniger von einem Schuttabladeplatz zu stammen schien. Ich sah einen verbeulten Ofen, einen wackeligen Tisch und zwei geflickte Stühle. Unter dem vernagelten Fenster stand eine grellfarbene Couch. Als Beleuchtung diente eine Karbidlampe, die neben der Couch auf einer Kiste stand. Robert Gifford schien ein Tramp mit Sinn für häusliche Gemütlichkeit zu sein. Etwas fehlte, was im Unterschlupf eines Landstreichers sonst nie fehlte: leere Flaschen.


  Als ich die Baracke verließ, stand der alte Gifford vor mir. Er stieß den Kopf auf Geierart vor und hob den Stock. »Das ist meine Bude!« kreischte er. »Geh zur Hölle! Hast du mich bestohlen, du dreckiger…«


  Ungeschickt schlug er mit dem Stock zu. Ich mußte zur Seite springen. »Immer mit der Ruhe, Mr. Gifford. Nicht nett von Ihnen, sofort mit einem Stock auf den Mann loszugehen, der etwas für Ihren Husten tut.«


  Er reckte den Hals noch weiter vor. »Bist du der Junge aus dem Candyshop? Was willst du hier?«


  »Ich habe Schwierigkeiten, und ich dachte, Sie könnten mir ein wenig helfen. Ein paar Leute sagen, Mr. King wolle mich in Mott Haven nicht mehr sehen. Sie kennen doch King?«


  »Bin mal bis in seine Villa vorgedrungen, und er gab mir zehn Dollar.«


  »Sie sagten, King wäre ein junger Mann?«


  »Für mich sind die meisten Männer jung, weil ich alt bin. Außerdem taugen meine Augen so wenig, daß ich schon verdammt nahe an einen Menschen herangehen muß, um ihn zu erkennen. Damals schien mir King jung und ein wenig fett zu sein.« Er lachte krächzend. »Mag sein, meine Augen haben mir einen Streich gespielt, und er ist in Wahrheit so alt wie ich und mager wie ein Heringsgerippe.« Der Alte kam so nahe an mich heran, daß ich hinter den dunklen Gläsern der Brille die zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen sehen konnte. »Wenn King dich in Mott Haven nicht sehen will, gehst du am besten schnell und weit fort. Ich glaube, er verfügt über alle Mittel, seinen Willen durchzusetzen.«


  »Ich überlege es mir noch. Ich habe einfach meinen Ehrgeiz darangesetzt, aus Padmans Laden ein Geschäft zu machen.«


  »An tausend Ecken in New York läßt sich ein Candyshop auf ziehen.« Er stieß mich mit der Hand vor die Brust. »Unternimm nichts gegen King, mein Junge. Er hält Hunde in seinem Zwinger, die er auf dich hetzen kann.«


  »Ihre Nachbarn zum Beispiel — Hank Scolaro und seine Motorradgang?«


  Der alte Gifford wiegte den mageren Vogelkopf. »Mag sein, daß sie auch dazu gehören. Mich lassen sie in Ruhe. Mich stört nur der Krach, den sie in manchen Nächten machen, wenn sie ihre Partys feiern; aber ich beschwere mich lieber nicht.« Wieder stieß er sein krächzendes Lachen aus. »Ich habe die Jungens noch nie richtig gesehen. Sie fahren immer so schnell auf ihren Rädern vorbei, daß meine Augen nicht mitkommen.«


  »Was wissen Sie über Jack Cursky, Mr. Gifford?«


  »Oh, Jack ist ein feiner Bursche. Wann immer ich ihm begegne, spendiert er mir einen Drink.«


  »Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Mr. Gifford. Ich hoffe, ich sehe Sie morgen, wenn Sie sich Ihre Hustenbonbons holen.«


  »Du wirst also Kings Befehl nicht befolgen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Warum soll ich die Sache übers Knie brechen? Mr. King wird auch noch zufrieden sein, wenn ich in zwei oder drei Tagen aus seinem kostbaren Mott Haven verschwinde.«


  »Hoffentlich«, krächzte der Landstreicher und schlurfte an mir vorbei in seine Hütte.


  ***


  Am Abend brachte ich Dennis Glover zum Residential-Hotel. Wir fuhren mit der U-Bahn, denn weder Dennis noch ich besaßen einen Wagen. Mein Jaguar erholte sich in einer Garage von den Strapazen meines letzten Jobs mit Phil.


  Das Residential-Hotel war eine der großen Hotelburgen New Yorks, ein zehnstöckiger Block mit einigen hundert Zimmer, einer Flucht Konferenzsäle, vier Bars, zwei Nachtklubs, einem Dachterrassencafe und einem Swimming-pool im Kellergeschoß. Dennis war nur eine von achthundert Angestellten.


  »Welches ist das vornehmste Restaurant im Residential?« fragte ich, als wir den Personaleingang erreicht hatten.


  »Der Französische Salon. Dort wird nur französisches Essen serviert.«


  »Eines Abends werde ich Sie zum Essen dorthin einladen.«


  Sie nahm es als Scherz und lachte. »Das könnte Sie mehr Dollar kosten, als Sie für Padmans Laden bezahlt haben, Jerry.«


  Vom Residential fuhr ich zur 18. Straße. Ich traf Phil in einer unauffälligen Chinesenkneipe. »Ich habe eine Menge Aufgaben für dich«, sagte ich und nahm eine Zigarette aus seinem Päckchen, das auf dem Tisch lag. Der chinesische Kellner näherte sich dienernd unserem Tisch. Ich bestellte Chop-Suey, Phil wählte Curry-Huhn mit Bambusspitzen.


  »Paß auf, alter Junge!« fuhr ich fort, als der Kellner sich mit der notierten Bestellung zurückgezogen hatte. »Cursky und Scolaro erhielten den King-Auftrag, mich aus Mott Haven hinauszuboxen.«


  »Ist deine Tarnung geplatzt?«


  »Das glaube ich nicht. Ich nehme an, daß King keinen Mann in dem Candyshop sehen will, den er nicht kennt.«


  »Wer immer dieser ,König sein mag, es kann ihm gleichgültig sein, wer Kaugummi und Candy an Schuljungen verkauft.«


  »Es ist ihm nicht gleichgültig. Der Laden dient als Umschlagplatz für irgendwelche heiße Ware, die mit der Post kommt, getarnt als Bonbons. Sie wird von Smith, Kings Fahrer, abgeholt, und ich will mich in dem Candyshop so lange halten, bis die nächste Lieferung fällig ist.«


  »Der geheimnisvolle ›König‹ wird dir nicht soviel Zeit lassen. Du warst heute schon für eine gründliche Behandlung vorgesehen.«


  »Jack Cursky steht heimlich auf meiner Seite. Er möchte an King herankommen, und er hofft, es über mich schaffen zu können.«


  »Warum geht er nicht in die Villa und sieht sich King an?«


  »Ich war in der Villa, Phil. Ich traf einen gewissen Dean Gates, einen Anwalt. Er behauptete, daß sich der ehrenwerte Harvey King seit Monaten vor der kalifornischen Küste dem Angelsport widme. Er schrie fast vor Empörung auf, als ich sagte, Mr. King hätte mir einige Gangster auf den Hals gehetzt. Für ihn stand fest, daß Kings Namen mißbraucht wurde, aber er wollte ohne Anweisung seines Chefs nichts unternehmen.« Der Kellner brachte unser Essen. Wir unterbrachen das Gespräch, bis er die Schüsseln, Teller, Salate und Gewürzflaschen vor uns aufgebaut hatte.


  »Finde heraus, ob Harvey King eine seetüchtige Motorjacht besitzt, auf welchen Namen der Kahn zugelassen und wo er registriert ist«, bat ich Phil, während wir uns Reis auf die Teller häuften. »Ich möchte wissen, wo und wann das Schiff in den letzten sechs Monaten gesehen wurde. Außerdem sieh dich nach einem Bild von King um. Bisher habe ich nur zwei Leute getroffen, die ihn jemals gesehen haben, seinen Anwalt und seinen Fahrer. Den Anwalt konnte ich in meiner Tarnrolle nicht fragen, und von dem Fahrer würde ich keine Antwort bekommen.«


  »Den Aufenthaltsort der Jacht zu finden kann lange dauern«, sagte Phil. »Und wir können den Anwalt nicht zu einem Verhör kommen lassen, ohne daß Verdacht auf dich fällt.«


  »Es kann einige Tage dauern. Das macht nichts. Ich gehe ohnedies nicht aus Mott Haven weg, bevor nicht die nächste Lieferung für Mr. King eingetroffen ist. Die nächste Aufgabe ist für dich leicht zu lösen. Im Residential-Hotel findet eine Versteigerung statt; zu der Mr. King vielleicht erscheinen wird. Bitte, stell fest, was in dem Hotel versteigert werden soll.«


  »Geht in Ordnung!« Für einige Minuten widmeten wir uns dem Essen. Dann fragte Phil: »Du bist sicher, daß unser großer Unbekannter seine Befehle durch ein Walkie-Talkie-Gerät erteilt?«


  »Ich habe es gesehen, und Dennis Glover bestätigte es.«


  »Jeder, der ein solches Gerät besitzt, könnte alle Gespräche mithören.«


  »Die Walkie-Talkies für den Hausgebrauch arbeiten zwar alle auf der gleichen Frequenz, aber es genügt, die Frequenz ein wenig zu verändern, was technisch sehr einfach ist, und alle anderen zufälligen Mithörer vernehmen nur undefinierbare Geräusche.«


  »Trotzdem werde ich mich, falls diese Sache noch lange dauert, in Hank Scolaros Nähe auf halten und mit Frequenzen herumspielen. Wir könnten auch versuchen, Scolaros Gesprächspartner anzupeilen.«


  »Ich fürchte, die jeweilige Gesprächsdauer ist so kurz, daß sie für eine Peilung nicht ausreicht. Außerdem ist die Reichweite der Walkie-Talkies so gering, daß wir so nahe herangehen müßten, daß die Gefahr der Entdeckung zu groß würde. Ich hoffe, ich kann den ›König‹ mit meiner Methode weit genug aus der Reserve locken.«


  »Mir macht nur ein Gedanke Sorge, Jerry«, sagte Phil und stocherte in dem grüngefärbten Hühnerfleisch herum. »Woher wissen wir, daß ›The King‹, die Scolaro-Gang und die Cursky-Leute irgend etwas mit den Raubmorden zu tun haben, die wir verfolgen? Bei diesem King kann es sich auch um einen gewöhnlichen Ganoven handeln, der irgendwelche schmutzigen Geschäfte, Rauschgifthandel oder anderes, betreibt.«


  »Scolaros Motorradbande jagte die unglückliche Dagmar Herton ebenso, wie sie John McGuires Haus umkreiste. Diese Horde ist eines der Hilfsmittel, mit dem ›The King‹ seine Opfer unter Druck setzt und sie zwingt, bei den Raubüberfällen mitzumachen.«


  »Und Cursky, Chapter und Ramsey wären die Männer, die die Überfälle durchführen, die der Chef für sie ausknobelt?«


  »Möglich, aber zur Zeit noch nicht beweisbar. Die Gangster hinterlassen nie Fingerabdrücke, niemand sah jemals ihre Gesichter.«


  »Zum Teufel, warum versuchen wir nicht einfach, Mr. King zu finden? Wir kassieren ihn und nehmen der Organisation den Kopf.«


  »Glaubst du, daß ein Mann von der kalifornischen Küste aus Verbrechen in New York organisieren kann?«


  »Ziemlich schwierig«, gab Phil zu.


  »Die Schlußfolgerung ist einfach. Entweder läßt sich der geheimnisvolle Harvey King nicht von den Pazifikwellen schaukeln, oder irgendwer hier in New York mißbraucht seinen Namen.«


  ***


  Bevor ich mit Dennis Glover nach Manhattan fuhr, hatte ich vor dem Eingang zu meinem Laden das verrostete Gitter heruntergezogen. Die Glasfüllung der Eingangstür konnte ich erst morgen einsetzen lassen. Als ich den Laden betrat, sah ich ein Paket auf dem Fußboden. Es war ein länglicher rechteckiger Gegenstand, in Zeitungspapier eingeschlagen. Als ich die Zeitungen entfernte, erblickte ich ein Walkie-Talkie. Ich drückte den Schaltknopf. Die Kontrollampe glühte auf. Langsam zog ich die Antenne aus, legte den Rufhebel um und sagte: »Vielen Dank für das Weihnachtsgeschenk, aber ich weiß nicht, womit ich es verdient habe. Falls Sie mich hören, bitte kommen Sie!«


  Ich schaltete auf Empfang. Aus dem eingebauten Lautsprecher drang eine Stimme: »Hier spricht ›The King‹. Zum Teufel, warum verläßt du nicht Mott Haven, wenn ich es dir befehle? Ende! Kommen!« Die Lautsprecher in diesen billigen Geräten taugen nicht viel. Sie verzerren jede Stimme zu einem Gequäke, das alle Unterscheidungen unmöglich macht. Ich konnte nicht einmal ganz sicher sein, ob die .Stimme einem Mann oder einer Frau gehörte, obwohl ich auf einen Mann tippte.


  »Warum soll ich mich von Ihnen verjagen lassen, Mister«, sagte ich langsam. »Ich habe Padmans Shop ehrlich gekauft, und ich habe nichts verbrochen.«


  Während ich sprach, ging ich auf die Tür zu. »Ende«, sagte ich. »Kommen!«


  »Ich will keinen Polizeispitzel in meinem Bezirk! Ende!« Der Empfang war, seit ich die Straße erreicht hatte, deutlicher geworden.


  »Warum halten Sie mich für einen Polizeispitzel?« sagte ich in das Mikrofon des Walkie-Talkies. »Versuchen Sie es doch einmal mit einer anderen Methode bei mir!« Ich ging langsam die Straße hinauf, schaltete auf Empfang und überquerte die Fahrbahn.


  »Welche Methode? Ende! Kommen!« quäkte die Stimme. Sie war noch lauter als vorhin. Diese kleinen Funksprechgeräte mit ihrer geringen Reichweite verraten durch die Lautstärke, ob man sich auf den Sender zubewegt oder nicht.


  »Machen Sie mir ein Angebot! Sprechen Sie von Geld, statt mir Ihre Gorillas zu schicken!« Ich bemühte mich, leiser zu sprechen, denn natürlich hörte auch der andere, daß ich auf ihn zukam. »Nennen Sie eine Summe, und wenn sie hoch genug ist, erzähle ich Ihnen eine interessante Geschichte. Ende. Kommen!« Ich hatte die Kreuzung zwischen der Brook Avenue und der 142. Straße erreicht. Vor mir ragte die Mauer des King-Besitzes auf. Nur die Breite der 142. trennte mich von dem grauen Stahltor.


  »Ich werde dir zahlen, was du verdienst.« Die Stimme quäkte so laut, daß ich das Walkie-Talkie weiter vom Ohr hielt.


  Ich trat aus der Deckung des Eckhauses und schickte mich an, die 142. Straße zu überqueren. Als ich den Fahrbahnrand erreichte, fielen die Schüsse. Es gab keinen Zweifel, daß sie mir galten.


  Ich nahm den Kopf herunter, hechtete in zwei langen Sätzen über die Straße und warf mich gegen das große Stahltor. Es dröhnte unter dem Anprall meines Körpers wie ein angeschlagener Gong. Als Deckung taugte es wenig. Wieder krachten zwei Schüsse. Eine Handbreit von meinem Kopf entfernt schlugen die Kugeln Funken auf dem Stahl. Ich sah das Aufzucken der Mündungsflammen in der Dunkelheit einer Toreinfahrt. Ich stieß mich von dem Tor ab und setzte zu einem Zickzacklauf quer über die Fahrbahn an. Ich wollte an den Mann in der Einfahrt heran — ungeachtet der Tatsache, daß ich unbewaffnet war und daß seine Trefferchancen wuchsen, je näher ich ihm kam.


  Als ich den ersten Haken schlug, krachten der fünfte und der sechste Schuß, aber sie fielen in der Brook Avenue. Ich spürte ein heißes Brennen am linken Oberschenkel. Die Füße gerieten mir durcheinander. Ich fiel, verwandelte den Sturz in eine Rolle und kugelte bis an die Bordsteinkante. Ich sprang wieder auf. Als ich mit dem linken Fuß auftrat, spürte ich keinen Schmerz und wußte, daß ich nicht ernsthaft exwischt worden war.


  Schuß Nummer sieben und Nummer acht peitschten durch die Straßen, je einer von vorn und einer aus der Brook Avenue. Diesmal zielten beide Schützen so kläglich, daß ich nicht einmal das Pfeifen der Kugeln hörte. Immerhin — ich hielt es für besser, mein Glück nicht zu strapazieren. Ich rannte auf den nächsten Hauseingang zu, hetzte aus dem Lauf drei Stufen hoch und prallte gegen eine Tür, deren Schloß so wenig taugte, daß sie aufsprang. Ich taumelte in einen unbeleuchteten Hausflur, schlug die Tür zu, preßte mich gegen die Wand und wartete. Mein Atem pfiff so laut, daß ich nichts anderes hören konnte. Ich war unbewaffnet. Wenn sie nicht aufgaben und mir folgten, waren meine Aussichten noch immer schlecht.


  Nichts ereignete sich. Das nächste Geräusch waren Rufe und Schreie von Menschen. »Hilfe, Polizei!« Selbstverständlich hatten die Schüsse die Bewohner der Brook Avenue und der 142. Straße von den Fernsehgeräten hochgejagt. In wenigen Minuten würde die erste Polizeisirene durch die Straßen gellen.


  Noch immer hielt ich das Walkie-Talkie in den Händen. Der Henker mag wissen, warum ich es bei allen Turnübungen, zu denen mich die Kugeln gezwungen hatten, nicht fallen gelassen hatte. Die Kontrollampe glühte. Ich hob das Gerät vor den Mund. »Hallo, King!« sagte ich. »Falls Sie mich noch hören, will ich Ihnen sagen, daß Sie ein verdammt unfairer Partner sind. Trotzdem werde ich Sie nicht an die Polizei verpfeifen. Ich hoffe, Sie werden sich überzeugen lassen, daß ich lieber mit Ihnen als mit den Schnüfflern arbeite. Ende! Kommen!«


  Ich schaltete auf Empfang. Es rauschte im Lautsprecher, aber eine Antwort erhielt ich nicht. Ich schob die Antenne zusammen. Draußen schwoll das Stimmengewirr an. Ich mußte mich aus dem Staube machen, wenn ich den Cops nicht in die Arme laufen wollte.


  Ich erreichte über zwei Hinterhöfe und durch drei Hausflure die Brook Avenue und konnte mich in meinen Candyshop drücken, als der erste Streifenwagen mit flackerndem Rotlicht und heulender Sirene in die Straße einbog.


  Das Funksprechgerät verstaute ich unter meiner Couch. Meine Hose war oberhalb des Knies versengt, als wäre jemand mit einer Lötflamme darübergefahren. Die Kugel hatte mich gestreift und mir einen Fetzen Haut abgeschabt. Als ich gerade in eine andere Hose umgestiegen war, kamen zwei Streifen-Cops und Sergeant Merkert, der sich in meinen ersten Streit mit den Scolaro-Boys eingemischt hatte. Der Streifenführer tippte an seine Mütze. »Hier soll geschossen worden sein?« fragte er. »Haben Sie die Schüsse gehört?«


  »Ich bin nicht taub.«


  »Wieviel Schüsse?«


  »Ich habe nicht mitgezählt, aber es war ein richtiges kleines Feuerwerk.«


  »Ungefähr?«


  »Sicherlich mehr als ein halbes Dutzend.«


  »Wo waren Sie, als die Schüsse fielen?« fragte der Streifenführer.


  »Im Hinterzimmer.«


  »Kann ich mich dort einmal Umsehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Die Polizeibeamten gingen bis zur Verbindungstür zwischen Laden und Zimmer. Sie sahen sich um, ohne den Raum selbst zu betreten. Die Hose hatte ich in den Geschirrschrank gestopft. Solange die Cops keinen Haussuchungsbefehl besaßen, konnten sie nicht viel unternehmen. »Ich habe nicht geschossen«, sagte ich.


  »Sergeant Merkert meinte, Sie könnten vielleicht die Zielscheibe gewesen sein.«


  »Wer soll ein Interesse daran haben, einen harmlosen Candyhändler abzuknallen?«


  »Merkert sagte uns, Sie wären im Bezirk nicht beliebt.«


  Ich blickte den Sergeant vorwurfsvoll an. »Sie verleumden mich, Sergeant Merkert.«


  »Sie hatten Streit mit Scolaro«, antwortete er und schob seine Mütze ins Genick. Er schwitzte und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Fragen Sie den bärtigen Hank«, lachte ich. »Für meinen Teil habe ich mich nicht beschossen gefühlt, aber vielleicht schießt Scolaro so schlecht, daß man nicht merkt, wer gemeint ist.«


  Die Streifen-Cops brachen in Gelächter aus. Merkert zog ein saures Gesicht. »Entschuldigen Sie«, sagte der Streifenführer. An der Ladentür blieb er noch einmal stehen. »Wer hat das Glas zerschlagen?«


  »Eigene Ungeschicklichkeit. Ich rannte dagegen, als ich einen Stapel Pakete trug.« Noch einmal tippten die Cops an die Mützen und verließen meinen Laden. Sie suchten die Brook Avenue und die angrenzenden Straßen ab. Da sie keinen Toten, keinen Verletzten und noch nicht einmal Blutspuren fanden, fuhren sie nach einer knappen Viertelstunde davon.


  Ich zog das Gitter vor und verriegelte es. Falls »The King« es in dieser Nacht noch einmal versuchen wollte, mußte er zu einer mittleren Sprengladung greifen.


  Ich zündete mir eine Zigarette an, zog das Walkie-Talkie unter der Couch hervor und schaltete es ein. Nachdenklich drehte ich das Ding zwischen den Händen. Das Gerät eröffnete uns zwei Möglichkeiten. Ich konnte den FBI-Apparat einschalten und herausfinden, wo und wann es verkauft worden war. Vermutlich hatte es über den Ladentisch eines großen Kaufhauses den Besitzer gewechselt, und die Wahrscheinlichkeit, daß sich irgendwer in dem Kaufhaus an den Käufer erinnerte, war gering. Außerdem konnten die Eierköpfe in unserem Laboratorium feststellen, auf welche Frequenz das System umgestellt worden war, und sie konnten nach Fingerabdrücken suchen. Diese Möglichkeit hielt ich für erfolgversprechender. Wenn das Walkie-Talkie in meinen Händen blieb, bedeutete es eine ständige Verbindungsmöglichkeit zum »König«. Vielleicht würde er auf meine Anrufe zunächst nicht reagieren, aber ich behielt die Chance, ihm eine Nachricht — oder einen Bluff — zu übermitteln, die ihn aus der Reserve lockte.


  Ich drückte den Rufknopf. »Hallo, King!« sagte ich. »Hallo, King! Hier spricht Jerry Walsh! Die Cops sind abgerauscht. Wir können miteinander plaudern. Melden Sie sich! Ende! Kommen!«


  Ich ging auf Empfang. Der Lautsprecher blieb stumm!


  ***


  Am Morgen schien die Sonne. Selbst die grauen Straßen von Mott Haven sahen in ihrem Licht freundlicher aus. Niemand hatte während der Nacht versucht, mein Gitter zu sprengen. Es war schwer vorstellbar, daß in der Nacht Schüsse gefallen waren, aber das graue Tor in Kings Mauer zeigte eine blanke Schramme, die ein Querschläger verursacht hatte.


  Kurz vor zehn Uhr fuhr ein Lieferwagen der Post vor meinem Laden vor. Der Postbote, der vor drei Tagen in meinen Laden gekommen war, brachte auch diesmal das Paket. »Sie müssen sechzig Cent Gebühren bezahlen.«


  Ich blickte auf den Absender. Das Paket stammte von jener Candyfabrik in Iowa, aus deren Sendung Mr. Smith am ersten Tag einen bestimmten Karton verlangt hatte. Ich zahlte die sechzig Cent, ging ins Hinterzimmer und packte aus. Das Papier gab fünf bunte Packungen frei, jede ungefähr zwei Handbreiten lang. Wieder waren als Inhalt Fruchtbonbons in Luxusmischung angegeben. Die bunten Kartons sahen völlig gleich aus. Woran hatte Smith, der Chauffeur, erkannt, welchen Karton er verlangen mußte? Ich sah mir die Packungen genau an. An den Stirnseiten befanden sich blaue Etiketten mit einem Pfeil und dem Aufdruck: Hier öffnen. Nur bei einem Karton waren die Etiketten rot. Ich öffnete ihn. Er enthielt nichts anderes als die Plastiktüten mit den in buntes Papier eingewickelten Bonbons. Ich räumte die erste Lage aus. Es folgte ein Pappstreifen und danach wieder eine Lage Bonbontüten. Ich nahm auch diese'Lage heraus, und ich war schon zur Hälfte überzeugt, daß ich mich auf falscher Fährte befand.


  Auch diese Lage ruhte auf einem Pappstreifen. Als ich die Pappe entfernte, lag das Geheimnis der Vorliebe Mr. Kings für Fruchtbonbons vor mir. Die unterste Lage bestand aus gebündelten Dollarnoten.


  Es waren Päckchen zu Zehn-, Zwanzig- und Hundertdollarscheinen. Ich überschlug den Betrag. Der Karton, den Mr. Smith mit zehn Dollar bezahlte, enthielt genau zwanzigtausend Dollar. Selbstverständlich stand fest, daß diese Dollars kein »ehrliches Geld« waren. Niemand verschickt sein Geld auf solche Weise, falls er nicht eine normale Transaktion für noch riskanter hält — riskanter, weil sie gegen die Gesetze verstößt. Schon die Bestimmungen der US-Post reichen aus, solches illegal transportierte Geld zu beschlagnahmen, und ich konnte fest darauf rechnen, daß jedes Gericht die Beschlagnahme bestätigte.


  Ich packte den Karton voll Bonbontüten, verschloß ihn und stellte ihn mit den anderen ins Regal. Die Dollarbündel legte ich in eine alte Aktentasche, die Padman zurückgelassen hatte.


  Ich stand kaum im Laden, als ich Besuch bekam. Jack Cursky, Dark Chapter und Gary Ramsey marschierten auf, und Cursky schnitt ein Gesicht, als wäre ihm heute morgen das Frühstück vom Teller gestohlen worden.


  »Gestern hat es in dieser Ecke geknallt«, bellte er mich an. »Was war los?«


  »Diese Frage hat in der Nacht auch die Polizei gestellt, und ich sagte den Cops, ich wäre nicht daran beteiligt gewesen.«


  »Ich bin kein Cop. Ich will die Wahrheit hören.«


  Ich hob beide Hände. »Es war die Wahrheit. Ich habe nicht geschossen, denn ich besitze nicht einmal eine Kanone.«


  »Hat jemand versucht, dich umzulegen?«


  Ich grinste. »Vielleicht geriet ich nur zufällig in die Schußlinie.«


  Cursky verlor die Geduld. »Dark! Gary!« schrie er. »Bringt diesem Burschen bei, daß ich genug von seinen blödsinnigen Antworten habe.«


  Chapter und Ramsey rückten gegen mich vor. Ich wich bis zum Regal zurück. »Spart euch die Mühe«, sagte ich schnell. , »The King versuchte deine Arbeit zu tun, Cursky. Er wollte mich umlegen.«


  »Einzelheiten!« knurrte Cursky und stoppte seine Gorillas mit einer Handbewegung.


  Ich verschwieg das Funksprechgerät. »Er und ein zweiter Mann nahmen mich auf der Straße unter Feuer. Als Schützen taugten beide nicht viel. Du erkennst es daran, daß ich nicht einmal angekratzt wurde.«


  »Hast du ihn oder den anderen gesehen?«


  »Ich sah Mündungsfeuer, und dann nahm ich die Beine in die Hand.«


  Cursky nagte an seiner Unterlippe. »Verdammt rätselhaft, warum er…« Er vollendete den Satz nicht.


  Ich lächelte ihn an. »Wunderst du dich, daß er dir den Job nicht gab? Anscheinend ist er nicht mehr mit dir zufrieden.«


  Vor dem Schaufenster glitt ein langer dunkler Schatten vorbei. Eine Autotür schlug zu. Meine Ladenklingel schepperte, und in seiner dunkelblauen Uniform, die Schirmmütze auf dem quadratischen Schädel, betrat Mr. Smith den Shop. Er warf Cursky und seinen Leuten einen flüchtigen Blick zu, verzog keine Miene und trat an die Theke.


  »Die Bonbons für Mr. King«, sagte er knarrend und leicht stotternd.


  »Welche Sorte?«


  Er zeigte auf die Kartons, die ich vor Minuten in das Regal gestellt hatte.


  »Wieder einen ganzen Karton?« Seine Antwort war ein stummes Nicken. Mit Absicht griff ich nach einem Karton mit blauem Etikett.


  »Ich will den letzten aus der Reihe«, betonte Smith. Ich gab ihm den Karton mit dem roten Etikett. Er schob mir einen Zehndollarschein über den Thekentisch. Ich kassierte und sah dabei Jack Cursky an. Der Widerstreit der Gefühle ließ alle Muskeln seines Gesichtes zucken. Er tat einen Schritt auf den Ex-Boxer zu, hob die Hände und ließ sie wieder sinken. Smith kümmerte sich überhaupt nicht um ihn. Bedächtig klemmte er sich den Karton unter den Arm, verließ den Laden und ging zum Rolls. Ich flankte über die Theke. Durch das Schaufenster sah ich, wie Smith den Karton auf den Rücksitz warf. Die Vorhänge waren zurückgezogen. Niemand saß im Wagen.


  Cursky sprang zur Tür und riß sie auf. Wieder faßte er keinen Entschluß. Nahezu lautlos setzte sich der Rolls in Bewegung und glitt die Brook Avenue hinunter.


  »Verpaßt«, stellte ich fest. »Warum fragst du ihn nicht? Wenn er Bonbons für ,The King holt, muß er auch wissen, wem er sie übergibt.«


  »Wann ist das Zeug gekommen?«


  »Vor zehn Minuten.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?« schrie er mich an.


  »Du hast mich nicht zu Wort kommen lassen.«


  Er stürmte hinter die Theke, riß die Kartons heraus, öffnete sie und schüttete den Inhalt auf die Theke. Der Inhalt bestand aus Tüten mit Fruchtbonbons und aus nichts anderem. Wütend schlug Cursky mit der Faust dazwischen. »Du glaubst doch selbst nicht, daß ›The King‹ alle drei oder vier Tage einen Karton voll Zuckerzeug verbraucht?« schrie er.


  »Du schreist den falschen Mann an. Ich bin der Pechvogel, der fünfhundert Dollar für diesen Laden geblecht hat und damit zwischen zwei Mühlsteine geraten ist. Du willst, daß ich hierbleibe, und der geheimnisvolle ,King‘ will mich so dringend entfernen, daß er mich abzuschießen versucht. Hör zu, Cursky! Ich habe nicht gewußt, daß der Handel mit Candy und Kaugummi so gefährlich ist. Ich werde das Geschäft aufgeben und in einer anderen Ecke New Yorks mein Glück versuchen.«


  »Du bleibst!« schrie er mich an. »Ich bestimme, wann du Mott Haven verlassen kannst.«


  »Okay«, antwortete ich, »aber denke daran, daß ich lieber auf meinen Füßen Weggehen möchte. Mir macht der Gedanke, daß ein Beerdigungsunternehmen mich hinausfahren muß, überhaupt keine Freude.«


  »Falls irgend etwas Ungewöhnliches geschieht, erreichst du uns bei Harry. Ruf sofort an! Ist das klar?«


  »In Ordnung«, antwortete ich widerwillig. »Du läßt mir keine andere Wahl.«


  Endlich verließen die drei Gangster meinen Laden. Ich wartete, bis sie außer Sichtweite waren, packte das Funksprechgerät zu den zwanzigtausend Dollar in die alte Aktentasche, schloß den Süßwarenladen und ging zur nächsten Subway Station. Von dort aus rief ich Phil an. Es war schwierig, ihn zu erwischen. Schließlich schaffte es die FBI-Zentrale über eine Funksprechverbindung. Wir verabredeten uns an der Subway Station in der 96. Straße. Ich nahm den nächsten Zug und fuhr Phil entgegen.


  Wir begegneten uns am Ausgang der Station. »Gehen wir in den Drugstore dort drüben«, schlug ich vor. Wir fanden eine ruhige Ecke. Ich öffnete die Aktentasche, nahm das Walkie-Talkie heraus und hielt Phil die Tasche hin. »Bediene dich!«


  Als er die Geldbündel sah, pfiff er leise durch die Zähne. »Wieviel?«


  »Zwanzigtausend! Das Geld kam in einem Candykarton bei mir an, und Kings Chauffeur erschien prompt wenig später und kaufte genau diesen Karton. Damit haben wir eine Erklärung für den gestrigen Versuch, mich aus dem Wege zu räumen. King wußte, daß eine neue Sendung unterwegs war. Bevor sie eintraf, sollte der Süßwarenladen den Besitzer gewechselt haben. Da er mich nicht erwischte, tat er, als wäre nichts geschehen, und schickte Smith, um den Karton wie immer abzuholen.«


  »Nun, inzwischen weiß er, daß dieser Karton wirklich nur Fruchtbonbons enthielt. Sollten wir uns nicht Mr. Smith kaufen und fragen, wem er den Karton übergeben hat?«


  »Nehmen wir an, der Ex-Boxer würde uns den Mann nennen — was ich bezweifle —, was könnten wir gegen ihn unternehmen? Es ist nicht verboten, Fruchtbonbons kartonweise zu kaufen; und selbstverständlich hatte er nicht die geringste Ahnung, daß sich zwanaigtausend Dollar in der Packung befanden.« Ich tippte auf das Funksprechgerät. »Das Ding liefert dem ›König‹ eine ausgezeichnete Möglichkeit, mich nach dem Verbleib seines Geldes zu fragen. Genau das will ich.«


  »Hoffentlich verfällt er nicht auf eine andere Methode«, brummte Phil. Ich sah ihn fragend an. Er streckte die Hand aus und krümmte den Zeigefinger. »Ein paar Kugeln, und dann sieht er in deinen Taschen nach.«


  Ich lachte. »Klar, daß Mott Haven als Pflaster für mich ungefähr so heiß geworden ist wie das Innere einer Raketenbrennkammer, aber ein wenig muß ich mich noch dort sehen lassen, damit ›The King‹ die Hoffnung auf seine zwanzigtausend Bucks nicht aufgibt. Übernimm die Scheine und deponiere sie bei Gericht als gesetzwidrig erworbenes Gut. Wie stehen deine Nachforschungen?«


  »Hadley King besitzt eine seetüchtige Jacht, ausgerüstet für die Hochsee-Sportangelei, registriert unter LRD 5615. Getauft ist der Kahn auf den Namen ›Queen‹! Paßt prächtig zum Namen des Eigners. Die ›Queen‹ hat den New Yorker Jachthafen vor sechs Monaten mit King an Bord verlassen. Sie passierte drei Wochen später den Panamakanal. Dann tauchte sie im Jachthafen von San Franzisko auf. Die Zeit reichte nicht aus festzustellen, wann und wie oft die Jacht Frisko oder andere Häfen der Pazifikküste angelaufen hat. Immerhin steht fest, daß Gates’ Angaben über die Abreise Harvey Kings mit den Tatsachen übereinstimmen.«


  »Fragt sich nur, ob Mr. King sich an Bord befindet.«


  »Das läßt sich kurzfristig mit Sicherheit nicht feststellen.«


  »Was wissen wir überhaupt von Harvey King?«


  »Die Kings waren eine der großen Familien dieser Stadt. Der Mann, der in der Villa in Mott Haven haust, scheint immer noch über ein beachtliches Vermögen zu verfügen, aber er betätigt sich nicht aktiv in irgendwelchen Firmen. Anscheinend lebt er zurückgezogen, ist seit mindestens einem Jahrzehnt von seiner letzten Frau geschieden, sammelt Antiquitäten und angelt Großfische. Mehr wissen wir nicht über ihn.«


  »Was hat es mit der Versteigerung im Residential-Hotel, zu der King nach New York kommen wollte, auf sich?«


  »Eine geheimnisvolle Angelegenheit. Ein gewisser Albert Hanft bietet einen antiken Goldschmuck an. Es soll sich um eine fünftausend Jahre alte ägyptische Arbeit handeln. Der Wert soll über einer Million Dollar liegen.«


  Ich stieß einen Pfiff aus. Phil lächelte: »Eine Million Dollar für Liebhaber. Der Goldwert beträgt nur ein paar Dutzend Dollar, und der Wert des Schmuckes für einen Dieb ist gleich Null, denn das Zeug ist so rar und unter Fachleuten so bekannt, daß es einfach für einen illegalen Besitzer unverkäuflich wäre. Die Versteigerung wird geheimgehalten, weil die eingeladenen Millionäre nicht wünschen, daß die Öffentlichkeit erfährt, daß sie einen Berg Dollars für einen antiken Goldschmuck ausgeben. Die Gentlemen fürchten, es könne sich nachteilig auf die nächsten Lohnforderungen der Gewerkschaften auswirken.«


  »Zu dieser Versteigerung ist King eingeladen worden?«


  »Offenbar traut Mr. Hanft ihm die nötigen Dollars zu.« .


  »Schwer vorstellbar, daß ein Mann, der eine Million für eine ägyptische Antiquität auszugeben bereit ist, gleichzeitig Raubüberfälle und Morde organisiert.«


  »Wenn King zu dieser Versteigerung erscheint, können wir uns den Mann endlich ansehen.«


  »Ich kann feststellen, ob er kommt.« Ich ging zur Theke, ließ mir das Telefonbuch geben und suchte die Telefonnummer Dean Gates’ heraus. Gates unterhielt ein Anwaltsbüro auf der 3. Avenue, und ich konnte mit ihm sprechen, nachdem ich den Widerstand einer Sekretärin und eines Angestellten überwunden hatte.


  »Hier spricht Jerry Walsh«, sagte ich. »Ja, bitte, Mr. Walsh? Was kann ich für Sie tun?« Es war offensichtlich, daß Gates sich nicht an mich erinnerte, obwohl unsere Begegnung kaum vierundzwanzig Stunden zurücklag.


  »Sie versprachen mir, sich für mich bei Mr. King zu verwenden.« Ich rief ihm die ganze Story von meiner Verfolgung in Erinnerung.


  »O ja, Mr. Walsh, jetzt fällt mir die Sache wieder ein. Ich konnte noch nichts unternehmen. Mr. King hat sich noch nicht gemeldet.«


  »Sie sagten, er würde zu einer Versteigerung nach New York kommen.«


  »Er wird nicht kommen, Mr. Walsh. Ich erhielt ein Telegramm und wurde beauftragt, Mr. Kings Interessen bei dieser Versteigerung zu vertreten.«


  Ich gab mich zufrieden. Dean Gates redete mir gut zu. »Glauben Sie nicht auch, daß alles auf einem Mißverständnis beruht? Vielleicht haben Sie sich einfach verhört, und die Männer, die Sie angeblich bedrängen, nannten nicht Mr. Kings Namen, sondern einen Namen, der so ähnlich klang?«


  »Auch möglich«, knurrte ich und legte auf.


  »Harvey King wird nicht zu dieser Auktion auf der Bildfläche erscheinen«, teilte ich Phil mit. Ich packte das Walkie-Talkie in die Aktentasche, aus der Phil inzwischen die Dollarbündel genommen hatte. »Ich fahre also nach Mott Haven zurück.«


  Phil knöpfte die Jacke auf und öffnete sie so weit, daß ich den Griff des Revolvers in seiner Halfter sehen konnte. »Möchtest du nicht eine kleine Lebensversicherung?«


  Ich grinste. »Selbstverständlich würde ich mich damit wohler fühlen, aber ein Candyverkäufer und eine Kanone passen nicht zusammen.«


  Ich fuhr mit der Subway nach Mott Haven zurück, schloß meinen Laden wieder auf und ging ins Hinterzimmer. Ich packte das Funksprechgerät aus, schaltete es ein und drückte den Rufknopf.


  »Hallo, King«, sagte ich in das Mikrofon. »Hallo, King, Sie werden jetzt mit mir reden müssen. Ich habe Anspruch auf Finderlohn, und Sie sollten mit mir den Prozentsatz aushandeln. Ende! Kommen!«


  Ich schaltete auf Empfang. Der Lautsprecher des Walkie-Talkies blieb stumm.


  Von der Straße her dröhnte das Geräusch von Motorrädern. Ich schob das Funksprechgerät unter die Couch und ging in den Laden. Hank Scolaro und seine Lederjacken rollten auf ihren Maschinen langsam die Brook Avenue hinunter. Als sie auf der Höhe meines Ladens waren, hob der bärtige Hank den rechten Arm. Auf dieses Zeichen kuppelten seine Kumpane aus und drehten die Gashebel bis zum Anschlag. Die Motoren brüllten auf. Scolaro drückte den Signalknopf, und die vierfache Sirene, die er seiner Maschine aufmontiert hatte, heulte wie ein wahnsinnig gewordenes Nebelhorn. Für ein, zwei Minuten erfüllte ein höllischer Krach die Brook Avenue. Die Passanten preßten die Hände gegen die Ohren und rissen die Münder auf. Spielende Kinder begannen erschreckt zu weinen.


  Auf ein zweites Zeichen ihres Anführers drosselten die Motorradrowdys das Gas, ließen die Kupplungshebel los, und die Maschinen schossen davon. Hank Scolaro riß sich die Mütze vom Kopf und winkte. Der Gruß galt mir, aber es war mehr eine Drohung.


  ***


  Der Sitzungssaal 22 des Residential-Hotels wuide Grüner Salon genannt. Die Decken und Wände waren mit grünem Samt bespannt, und der Fußboden mit grünen Teppichen belegt. An dem langen Konferenztisch waren zu beiden Seiten je ein Dutzend Stühle aufgestellt. Vor jedem Stuhl standen ein Kristallaschenbecher, ein Glas und ein Sodasiphon.


  Pünktlich um neun Uhr am Morgen betraten zwei Männer den Sitzungssaal, nachdem sie die doppelt gepolsterte Flügeltür mit einem Schlüssel geöffnet hatten. Beide Männer sahen so verschieden aus wie nur denkbar. Der eine, Albert Hanft, war klein, dickbäuchig und glatzköpfig. Er trug einen lederbezogenen Kasten, der für den kleinen Mann einfach zu groß und zu schwer war, aber er schleppte ihn mit verbissener Energie zum Kopfende des Konferenztisches. Sein Begleiter wirkte wie ein wandelnder Berg, und sein Gesicht war so ausdrucksvoll wie eine Betonwand. Hanft benutzte ihn als Leibwächter, da die Dinge, mit denen er umging, fast immer von ungeheurem Wert waren.


  Der glatzköpfige Auktionator blieb am Kopfende des Tisches stehen. Der Leibwächter baute sich hinter ihm auf. Fünf Minuten später öffnete sich die Tür. Ein weißhaariger Gentleman mit scharfgeschnittenem Gesicht kam herein. Hanft grüßte stumm mit einem angedeuteten Kopfnicken. Der Gentleman grüßte zurück, setzte sich und ließ Sodawasser in sein Glas sprudeln.


  In kurzen Abständen betraten weitere Männer den Raum, die sehr unterschiedlich aussahen, die sich aber alle gleich feierlich benahmen. Hanft begrüßte jeden mit einem stummen Kopfnicken, und die Männer grüßten ebenso stumm zurück. Erst unter den letzten Gästen erschienen zwei Damen, knochig, stark geschminkt und beide mit Blumenhüten von erschreckender Buntheit. Hanft begrüßte sie mit demselben ernsten Lächeln. Er wußte, daß die Ladys drei Stahlwerke, einen Brauereikonzern und das größte Waschmittelunternehmen des Landes kontrollierten. Sie waren ebenso dollarmillionenschwer wie die Männer, die Namen trugen, vor denen die Wallstreet zitterte. Außer den Wirtschaftskapitänen und Börsenhaien befanden sich unter den vierundzwanzig Personen, die Hanft einer Einladung zu dieser ungewöhnlichen Auktion gewürdigt hatte, die Agenten der großen Kunsthandelshäuser und einige Rechtsanwälte, die ihre Klienten vertraten. Zu diesen gehörte auch Dean Gates.


  Als der letzte der vierundzwanzig Stühle am Tisch besetzt war, überreichte Hanft seinem Leibwächter den Schlüssel. »Schließ die Tür, Carlson!« sagte er. Es waren die ersten Worte, die gesprochen wurden. Der Hüne ging an dem langen Tisch vorbei, verschloß die einzige Tür zu dem Raum und baute sich wieder hinter seinem Meister auf.


  Der kleine Auktionator reckte sich. »Ladies and Gentlemen! Ich danke Ihnen für Ihr vollzähliges und pünktliches Erscheinen. Wir werden heute ein Kunstwerk versteigern, wie es nur alle hundert Jahre einmal auf den Kunstmarkt gelangt: den Goldschmuck der Ramseiden.« Er klopfte leicht auf den lederbezogenen Kasten. »Wenn diese Versteigerung beendet sein wird, wird einer von Ihnen der neue Besitzer dieser ägyptischen Pharaonenjuwelen sein, die auf der Welt einmalig sind.«


  Er löste die Verschlüsse und klappte den Deckel auf. Eingebettet in blauen Samt und geschützt durch eine Glasplatte, lag der antike Schmuck vor den Augen der Anwesenden. Eine Welle der Erregung lief durch die Millionäre. Diese Menschen besaßen alles: Villen, Flugzeuge, Jachten, Juwelen, Pelze, Fabriken. Nur ein Wunsch beherrschte sie, etwas zu besitzen, was niemand außer ihnen hatte. Für die Befriedigung dieses Wunsches waren sie bereit, eine ungeheure Summe zu zahlen.


  Der Auktionator wartete, bis sich die Erregung gelegt hatte. »Ladies and Gentlemen«, sagte er dann. »Sie haben mit der Einladung die Expertisen erhalten und die Versteigerungsbedingungen. Das Gesetz schreibt vor, daß Versteigerungen gegen Barzahlung durchgeführt werden müssen. Bei dem ungeheuren Wert des Objektes hat mein Auftraggeber sich mit der Annahme eines bestätigten Schecks einverstanden erklärt. Um den gesetzlichen Vorschriften zu genügen, ist für den Ersteigerer allerdings eine Anzahlung in Bargeld erforderlich. Wir haben, wie wir Ihnen mitteilten, diese Anzahlung auf zehntausend Dollar festgesetzt. Ich bin verpflichtet, mich zu vergewissern, daß jeder Auktionsteilnehmer zur Zahlung dieser Anzahlung fähig ist. Meine Damen und Herren, ich darf um diesen Nachweis bitten.«


  Vierundzwanzig Hände griffen gleichzeitig in Brief- und Jackentaschen. Die hartgesichtigen Ladys öffneten ihre koffergroßen Krokodilhandtaschen. Schmale Geldnotenpäckchen wurden vor jedem Platz auf gestapelt. Bei den meisten waren es zehn Päckchen zu je zehn Hundertdollarnoten. Einige deponierten gebündelte Zwanziger und Zehner, und ein großnasiger, weißhaariger Ölmillionär hatte’nicht einmal gebündeltes Geld mitgebracht, sondern verstreute auf der Tischplatte zerknüllte Hundertdollarscheine, die er aus den Tiefen seiner Taschen grub wie ein Lumpensammler Altpapier aus Mülleimern.


  »Ich danke Ihnen«, krähte Mr. Hanft, »und ich stelle fest, daß alle Bedingungen erfüllt sind. Ich eröffne die Auktion. Die Startsumme beträgt eine Million Dollar. Wer bietet mehr?«


  Niemand sprach ein Wort. Diese Männer und Frauen hatten an Hunderten von Auktionen teilgenommen. Sie kannten die Geheimsprache der Zeichen. Sie hielten einen Finger, einen Bleistift hoch, machten eine winzige Handbewegung, und der Auktionator reagierte auf jedes Zeichen mit einer neuen Zahl. »Eine Million einhunderttausend. Zweihunderttausend. Zweihundertundzwanzigtausend. Eine, zwei, achtzig, neunzig. Eine, drei, fünfzig. Ich nenne den Betrag: eine Million dreihundertundfünfzig Dollar. Sechzig, siebzig, achtzig.«


  Die Erregung steigerte sich. Die ersten Bieter trieb es von ihren Plätzen. Sie standen auf, reckten die Arme. Weit öffneten sich die Münder. Falsche Zähne bleckten wie starke Raubtiergebisse. Schneller fielen die Zahlen von den Lippen des kleinen Auktionators. Die Erregung griff auf Mr. Hanft über. Wie ein fetter schwarzer Gummiball begann er, am Kopfende hin und her zu hüpfen. Seine kurzen Arme stießen nach links und rechts, als boxe er gegen unsichtbare Gegner. Jetzt genügten nicht mehr Zeichen. Zahlen wurden dem Auktionator zugeschrien wie Beschimpfungen.


  Niemand merkte in dem Tumult, daß der Knauf der Eingangstür sich langsam drehte, daß der Türflügel aufschwang und daß sich drei Männer in den Raum schoben.


  Der Leibwächter sah die Männer als erster. Weit riß er die Augen auf. Er streckte den Arm aus und seine Hand fiel auf Hanfts Schulter. In der Rage der Versteigerung schüttelte der kleine Mann die Pranke ab wie ein lästiges Ungeziefer.


  »Mr. Hanft!« schrie der Leibwächter. »Sehen Sie!«


  Der kleine Mann warf den Kopf hoch, erblickte die Männer an der Tür und warf mit einer gedankenschnellen Bewegung den Deckel des Transportkoffers zu.


  Schlagartig wurde es still im Saal. Als hätten sie ihre Energie aus dem matten Goldschimmer des antiken Schmucks gesogen, verstummten die Bieter. Drei, vier Männer, die aufgesprungen waren, fielen auf ihre Stühle zurück; und es dauerte ein paar Sekunden, bis die zweiundzwanzig Männer und die beiden Frauen bemerkten, daß drei Fremde im Raum standen.


  »Das ist ein Überfall!« sagte der Mann an der Spitze. Die Maschinenpistole in seinen behandschuhten Fäusten beschrieb einen Halbkreis. »Wenn Sie Widerstand leisten, gibt es in diesem Saal das größte Massensterben von Millionären, das die Welt je erlebte.«


  Ein Poltern durchbrach die Stille. Eine der blumenbehüteten Ladys war ohnmächtig vom Stuhl gekippt. Niemand kümmerte sich um sie. Der Mann mit der Maschinenpistole machte eine Kopfbewegung. Der größere seiner Kumpane hetzte in langen, weichen Sprüngen am Tisch entlang. Er hielt einen schweren Colt in der Hand.


  Hanft wirbelte herum und schrie seinen Leibwächter an: »Unternehmen Sie etwas, Mann! Wozu bezahle ich Sie!«


  Der Hüne warf sich dem anspringenden Gangster in den Weg.


  Der Gangster schnellte hoch. Der Lauf des Colts krachte gegen die Stirn des plumpen Mannes. Wie von einem Blitzschlag getroffen, stürzte Hanfts Leibwächter zu Boden.


  Mr. Hanft warf sich über den Lederkasten, entschlossen, den Schatz mit seinem Leben zu verteidigen. »Hilfe! Überfall! Hilfe!« schrie er. Der Gangster, der seinen Leibwächter niedergeschlagen hatte, packte ihn an der Schulter, riß ihn hoch und herum, und zum zweitenmal sauste der Colt nieder. Mr. Hanfts Kreischen brach ab. Er fiel auf den Rücken. Sein runder Bauch in der Weste wölbte sich zu einem kleinen, lächerlich aussehenden Hügel; über seine Glatze sickerte Blut aus einer Platzwunde.


  »Spielen Sie nicht verrückt«, sagte der Anführer mit der Maschinenpistole. »Ich weiß, daß für jeden von Ihnen zehntausend Dollar ein Trinkgeld sind. Verlieren Sie nicht Ihr Millionen vermögen an Ihre Erben, weil Sie zehntausend Dollar retten wollen. Der alte Goldschmuck interessiert uns nicht. Wir wissen, daß wir ihn nicht verkaufen können.« Er gab dem Gangster, der noch neben ihm stand, ein Zeichen. »Kassier ein!« befahl er.


  Der Mann trug eine große Aktentasche in der Hand. Ohne Hast ging er von Stuhl zu Stuhl, nahm die Notenpäckchen und verstaute sie in seiner Aktentasche.


  Die Millionäre saßen wie versteinert. Der eine oder der andere riskierte, wenn der Einsammler sich über seine Schulter beugte, einen schrägen Blick nach oben. Er blickte in ein ausdrucksloses Gummimaskengesicht mit einem dünnen, eingeprägten Lächeln und rotgefärbten Wangen.


  Der Gangster kassierte die Anzahlungsdollars. Vorsichtig stieg er über die ohnmächtige Lady hinweg, und er bückte sich, als er sah, daß sie bei ihrem Sturz' zwei Notenbündel mitgerissen hatte. Er schonte auch die Anwälte der Beauftragten nicht. Dean Gates sah die zehntausend Dollar aus Mr. Kings Besitz ebenso in der Aktentasche verschwinden wie der Direktor einer Staatskasse.


  »Fertig«, sagte, der Maskierte zu seinem Chef, als er die Runde beendet hatte.


  Der Chef nickte. »Das Telefon!« Der Gangster, der Hanft und den Wächter niedergeschlagen hatte, ging zu dem Tisch, auf dem zwei Telefonapparate standen. Er riß die Kabel aus der Wand.


  »Den Schlüssel!« sagte der Chef.


  Der Gangster beugte sich über den bewußtlosen Mr. Hanft und durchwühlte dessen Taschen, bis er den Türschlüssel gefunden hatte. Er ging am Tisch entlang und stellte sich neben den Boß, an dessen linker Seite bereits der Einsammler mit der prallen Aktentasche stand.


  »Hören Sie gut zu, Ladies and Gentlemen!« rief der Mann mit der Maschinenpistole. Der drohende Ton seiner Stimme kontrastierte auf bestürzende Weise zu dem gefrorenen Lächeln seiner Gummimaske. Keinem der Anwesenden kam die grausige Komik zu Bewußtsein, die darin lag, daß er seine ausgeraubten Opfer mit den gleichen Worten anredete wie der Auktionator seine Gäste. »Wir werden diesen Raum von außen verschließen. Meine Freunde werden unsere Beute in Sicherheit bringen. So lange werde ich mich in einem Zimmer aufhalten, das dem Eingang zu diesem Saal genau gegenüber liegt. Erst auf ein bestimmtes Signal werde auch ich den Schauplatz unserer erfolgreichen Tätigkeit verlassen. Das wird, so schätze ich, in ungefähr einer halben Stunde sein. Bis zu diesem Zeitpunkt haben Sie sich absolut ruhig zu verhalten. Wer sich der Tür nähert, riskiert eine Garbe aus meiner Maschinenpistole. Wer ein Fenster öffnet und um Hilfe schreit, kann mit der gleichen Quittung rechnen. Denken Sie daran, daß Sie die zehntausend Dollar als Verlust in Ihrer Steuererklärung einsetzen können, aber daß Ihre Beerdigungskosten aus Ihrer Erbmasse bezahlt werden müssen.«


  Er öffnete die Tür. Seine Kumpane verließen den Grünen Salon. Der Anführer ging als letzter. Deutlich hörten die Zurückgebliebenen das metallene Geräusch, als der Schlüssel sich im Schloß drehte. Über Minuten hinweg blieb es still im Saal 22. Endlich fragte jemand: »Sind die beiden tot?«


  Ein anderer antwortete: »Sicherlich nicht.«


  »Bestimmt brauchen sie einen Arzt.« Die noch aufrecht sitzende Millionärin erklärte sofort deutlich und hart: »In den nächsten dreißig Minuten können wir nichts unternehmen.«


  »Der Mann blufft!« rief Dean Gates und sprang auf. »Seine Drohung soll ihm nur einen Vorsprung einbringen. Die Gangster sind längst über alle Berge. Ich garantiere dafür.«


  »Ihre Garantie ist für mich eine verdammt schlechte Lebensversicherung«, erklärte die Millionärin eisig. »Ich bestehe darauf, daß die Bedingungen der Gangster erfüllt werden.«


  Niemand widersprach. Auf diese Weise erfuhr die Direktion des Residential-Hotels erst um zehn Uhr zehn, daß unter dem Dach ihrer Hotelburg ein Überfall stattgefunden hatte, der genau zweihundertvierzigtausend Dollar Beute erbracht hatte.


  ***


  Nichts war für mich überraschender, als daß in den rund vierundzwanzig Stunden, seitdem ich Phil getroffen hatte, einfach nichts passierte. Schlagartig zeigte niemand mehr Interesse an mir. Weder erschienen Scolaros Motorradgangster noch einmal auf der Bildfläche, noch kam Smith in seinem Rolls-Royce zurück, um mir klarzumachen, daß ich ihm den falschen Karton ausgehändigt hatte. Das Walkie-Talkie-Gerät blieb stumm, und als ich am Abend versuchte, Jack Cursky und seine Leute zu finden, konnte ich sie weder bei Harry noch in einer anderen Kaschemme des Bezirkes auftreiben.


  Ich erwartete, daß wenigstens die Nacht einige Überraschungen bieten würde, aber ich irrte mich. Gegen sieben Uhr morgens wachte ich auf, ohne daß jemand versucht hatte, eine Sprengladung zwischen meine Bonbonregale zu rollen.


  Ich wusch und rasierte mich, kochte Kaffee und holte das Walkie-Talkie hervor. Wieder versuchte ich, eine Verbindung zum »König« herzustellen.


  »Hallo, Mr. King«, sagte ich. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich erstaunt darüber, daß Sie sich so hartnäckig in Schweigen hüllen. Wollen Sie mir die zwanzigtausend Dollar kurzerhand überlassen? Tut mir leid, aber ich traue Ihnen so viel Großzügigkeit nicht zu, und ich will mich lieber mit einem kleinen Verdienst zufriedengeben, als die vollen zwanzigtausend eines Tages mit einer Kugel bezahlen zu müssen. Ende! Kommen!«


  Vergeblich lauschte ich. Außer Rauschen und leisem Knattern gab der Lautsprecher nichts von sich.


  Um halb elf kam Dennis Glover in meinen Laden. Sie trug ein blaues ärmelloses Kleid. Sie sah hübsch und erfreulich aus. »Hallo, Mr. Walsh!« rief sie. »Wie stehen die Geschäfte?«


  »Mittelmäßig«, antwortete ich. »Ich fürchte, mein Weg zum Bonbonkönig der USA wird verdammt lang sein.«


  Sie legte einen halben Dollar auf die Theke. »Ich unterstütze Sie durch den Ankauf einer Packung Schokoladennüsse.«


  »Darf ich Ihnen die Nüsse schenken?«


  »Auf diese Weise ruinieren Sie Ihr Unternehmen mit Sicherheit, Jerry Walsh.« Sie drohte mit dem Finger.


  Die Klingel schepperte, und Phil kam in den Laden. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. Er kaufte zwei Pakete Kaugummi und gab mir eine Zehndollarnote. »Können Sie wechseln?«


  Ich gab ihm das Wechselgeld zurück. Auf Phils Geldschein standen die Worte: Sofort! Dringend! Treffpunkt Auffahrt Third Avenue Brigde. Er tippte an den Hut und verließ den Laden. Ich rollte den Geldschein zusammen und steckte ihn in die Tasche.


  »Ich fürchte, ich muß eine bestimmte Sache in Manhattan noch heute morgen regeln«, sagte ich zu Dennis.


  »Sie können doch Ihren Laden nicht ständig schließen«, widersprach sie. »Man könnte fast meinen, Sie nähmen Ihren Job nicht ernst.«


  »Ich verspreche Ihnen Besserung, aber heute muß ich noch einmal eine Ausnahme machen.«


  Sie zögerte, bevor sie sagte: »Ich kann für ein paar Stunden im Laden bleiben. Ich habe nichts Besonderes vor.«


  »Wenn Sie mir helfen, werde ich mich eines Tages großzügig bei Ihnen bedanken. Ich verspreche Ihnen ein Dinner im Französischen Salon.«


  »Sie wiederholen sich, Jerry Walsh!« antwortete sie lachend. »Das Dinner haben Sie mir schon vor zwei Tagen versprochen.«


  Ich ging ins Hinterzimmer, packte das Funksprechgerät in die alte Aktentasche, winkte Dennis zu, die inzwischen meinen Platz hinter der Theke eingenommen hatte, und verließ den Laden. Ich stockte, als ich Hank Scolaro auf der anderen Straßenseite sah. Auf den ersten Blick glaubte ich mich zu irren, denn Scolaro hockte nicht auf einem Motorrad, sondern stand auf den eigenen Füßen. Ohne die schwere Maschine sah er nur halb so gefährlich aus. Er lehnte an einer Hauswand, stocherte in seinen Zähnen und sah an mir vorbei in die Luft. Ich blickte mich mehrfach nach ihm um, aber er folgte mir nicht, sondern blieb an der Mauer stehen. Er sah mir nicht einmal nach.


  Phil saß am Steuer eines blauen Mercury. Er sah mich im Rückspiegel und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Ich stieg ein; Phil gab sofort Gas und fädelte den Mercury in den Verkehr ein. Er steuerte den Wagen über die Brücke.


  »Sie haben zugeschlagen«, erklärte er lakonisch. »Sie nahmen die Gäste aus, die sich zu der Auktion versammelt hatten. Jeder trug zehntausend Dollar Anzahlungsgeld bei sich. Niemand wußte das außer den Leuten, die zu dieser Auktion eingeladen waren. Und — natürlich — die Gangster. Das brachte ihnen zweihundertvierzigtausend Dollar ein.«


  »Tote?« fragte ich.


  »Nur zwei Verletzte! Die Gangster nahmen auch niemand als Geisel mit wie die unglückliche Dagmar Herton.«


  »Aber es handelt sich um dieselben Gangster?«


  »Ohne Zweifel! Drei Männer, die Masken, die Maschinenpistole — das alles stimmt überein. Vor allen Dingen aber — sie waren glänzend informiert. Sie besaßen einen Nachschlüssel zu dem Raum, in dem die Auktion stattfand.«


  »Wer lief&rte ihnen die Informationen?«


  »Eine Kommission der City Police ist dabei, das herauszufinden. Von dieser Auktion wußten nur wenige Eingeweihte; genau betrachtet, nur die Teilnehmer. Nicht einmal die Hotelleitung war wirklich informiert. Der Chef der City Police leitet die Untersuchung und hat unseren Chef, Mr. High, um Unterstützung gebeten. Mr. High ordnete an, daß ich dich holen soll. Er hat die ganze Gesellschaft im Residential-Hotel festgehalten.« Phil lächelte flüchtig. »Vierundzwanzig Millionäre oder ihre Beauftragten — die finanzielle Elite der USA.«


  »Ohne Harvey King?«


  »Aber mit seinem Anwalt Dean Gates, und auch er verlor zehntausend Dollar.«


  Wir betraten das Residential durch einen Hintereingang. Ein G-man, der auf uns wartete, führte uns zu einem Personalaufzug. Auf der sechsten Etage stiegen wir aus und gingen in ein Zimmer, das neben dem Raum lag, in dem die Verhöre stattfanden. Der Kollege unterrichtete den Chef von unserer Ankunft, und Mr. High kam zu uns. Er zeigte ein ernstes Gesicht. »Hallo, Jerry! Wir sind dabei, ein Mikrofon zu installieren. Sie werden die Verhöre nebenan hier mit anhören können. Über das Telefon können Sie sich einschalten und Fragen stellen lassen, die Ihnen wichtig erscheinen. Ich glaube, wir sollten versuchen, Ihre Tarnung noch aufrechtzuerhalten, Jerry.«


  »Haben Sie schon herausgefunden, auf welche Weise die Gangster in das Hotel gelangt sind?«


  »Im Residential gehen Hunderte von Leuten ein und aus. Drei Männer, die außerdem vermutlich einzeln gekommen sind, fallen dabei nicht auf. Sie wußten, wo die Versteigerung stattfand, wo der Grüne Salon liegt, und sie besaßen einen erstklassigen Nachschlüssel. Den Abdruck für diesen Schlüssel können sie schon Wochen vorher genommen haben. Vermutlich hat sich einer von ihnen irgendwann als Hotelgast ein Zimmer gemietet, um den Schlüsselabdruck zu besorgen. Selbstverständlich dürfte er einen falschen Namen benutzt haben.«


  »Wer hat den Gangstern den Tip und die Einzelheiten verraten?«


  »Theoretisch waren nur die vierundzwanzig Leute informiert, die zur Auktion eingeladen waren. Bei den meisten wäre es absurd anzunehmen, sie lieferten Tips an Gangster, aber inzwischen haben wir bereits festgestellt, daß nicht nur diese vierundzwanzig Männer und Frauen informiert waren. Auch Millionäre, Jerry, haben Sekretäre und Sekretärinnen und Chauffeure, die zwangsläufig über die Pläne der Chefs unterrichtet sind. Alles in allem haben trotzdem nicht mehr als rund hundert Personen alle Einzelheiten dieser ungewöhnlichen Versteigerung gekannt.«


  »Das Personal des Hotels?«


  »Selbst die Direktion wußte nur, daß im Raum 22 eine antike Kostbarkeit versteigert wurde. Die Einzelheiten des Verfahrens kannte sie nicht. Zum Beispiel wußte niemand vom Hotelpersonal, daß jeder Interessent zehntausend Dollar als Anzahlungssumme in bar bei sich trug. Die Gangster aber wußten es, und sie interessierten sich nur für dieses Geld. Den ägyptischen Schmuck'ließen sie unangetastet.«


  »Sprechen wir von Harvey King, Sir!«


  »Er nahm an der Auktion nicht teil.«


  »Das schließt nicht aus, daß er die Gangster informierte.«


  »Selbstverständlich nicht, aber es ist völlig unbeweisbar, solange wir die Täter nicht gefaßt haben.«


  .Ein Techniker kam herein. Er brachte einen handtellergroßen Lautsprecher und klemmte ihn an das Telefönkabel. Mr. High schaltete ein. Aus dem Lautsprecher drang die Stimme eines unserer Vernehmungsbeamten: »Bitte Ihren Namen!«


  »Lesen Sie nie Zeitungen?« bellte eine tiefe Männerstimme.


  »Nicht den Börsenteil. Ich habe keine Aktien. Bitte, nennen Sie Ihren Namen!«


  »Atchison Parker.« Die Antwort klang wie das Knurren eines gereizten Löwen.


  »Haben Sie etwas mit der Parker Electronic Company zu tun?«


  »Verteufelt viel, mein Junge. Der Laden gehört mir, und Sie halten hier einen Mann fest, in dessen Firma dreißig Prozent der elektronischen Ausrüstung unserer Streitkräfte produziert werden. Ich werde mich über Sie beim Verteidigungsminister beschweren.«


  »Das FBI untersteht dem Justizministerium. Bitte, beantworten Sie jetzt meine Fragen. Wann erhielten Sie die Einladung zu der Versteigerung?«


  »Verlangen Sie wirklich, daß ich mich daran genau erinnere? Vor zwei oder drei Wochen, nehme ich an.«


  »Was haben Sie danach unternommen?«


  Zäh lief das Verhör mit dem widerspenstigen Elektronik-Millionär weiter.


  »Kann als nächster Dean Gates verhört werden, Sir?« fragte ich Mr. High.


  »Geht in Ordnung, Jerry!« Der Chef verließ das Zimmer und ging in den Nebenraum.


  Phil hielt mir eine Zigarettenpackung hin. »Wann hast du Cursky, Chapter und Ramsey zuletzt gesehen?«


  »Gestern morgen.«


  »Also hatten sie Zeit genug, dieses Ding hier zu drehen.«


  »Ja, aber es hat keinen Sinn, sie zu verhaften. Wir müßten sie nach vierundzwanzig Stunden wieder laufenlassen. Niemand von den vierundzwanzig Zuschauern dieses Überfalles kann Cursky und seine Leute als Täter identifizieren. Die Maskeraden, die die Täter benutzen, waren perfekt.«


  Phil stieß den Rauch aus. »Wenn Cursky und seine Leute diesen Raub auf Befehl und mit Hilfe der Tips des geheimnisvollen King durchgeführt haben, dann frage ich mich, wo Kings Vorteil bei diesem Unternehmen herausspringen soll? Sie raubten Bargeld, und welcher Gangster gibt Dollars, die sich bereits in seiner Tasche befinden, freiwillig an den Tiplieferanten weiter?«


  »Nicht freiwillig, aber wir wissen nicht, ob der ›König‹ nicht über Mittel verfügt, seine Leute zur Ablieferung zu zwingen.«


  Der Vernehmungsbeamte beendete das Verhör mit Mr. Parker. Wir hörten das Rücken von Stühlen. Unser Kollege sagte: »Wir bedauern, daß wir Sie' aufhalten müssen. Darf ich um Ihren Namen bitten.«


  »Dean Gates! Ich bin Anwalt von Mr. Harvey King. Ich erhielt von Mr. King den Auftrag, ihn bei dieser Versteigerung zu vertreten.«


  »Wo befindet sich Mr. King?«


  »An Bord seiner Jacht vor der kalifornischen Küste.«


  »Wann erfuhren Sie von der geplanten Auktion?«


  »Genau vor zwei Monaten. Mr. King läßt sich seine Post nachsenden. Geschäftliche Dinge und die Unterlagen über Angelegenheiten, die ich erledigen soll, schickte er mir zu. Darunter befand sich auch die Einladung mit der Anweisung, den Veranstalter der Auktion zu unterrichten, daß nötigenfalls ich Mr. King vertreten würde.«


  »Sie kannten also Ort, Zeit und Bedingungen, zu denen die Versteigerung stattfinden sollte?«


  »Selbstverständlich.«


  »Haben Sie die Informationen an irgend jemand weitergegeben?«


  »Nein, denn sie waren als vertraulich gekennzeichnet. Ich ließ für alle Fälle ein Zimmer im Residential für Mr. King reservieren. Ich sah es mir selbst an, aber ich sagte zu niemanden etwas über den Zweck.«


  Ich nahm den Telefonhörer ab und drückte den Ruf knöpf. Jenseits der Zimmerwand meldete sich mein Kollege, und ich konnte seine Stimme doppelt vernehmen, über Lautsprecher und im Telefon.


  »Frage ihn, auf welche Weise er den Veranstalter der Auktion davon informiert hat, daß er eventuell Harvey King vertreten würde.«


  Unser Vernehmungsmann richtete die Frage an Gates. Der Anwalt dachte einige Sekunden lang nach. »Ich schrieb einen Brief.«


  »Eigenhändig?« fragte ich, und mein Kollege am anderen Ende der Strippe wiederholte: »Eigenhändig?«


  »Lassen Sie mich nachdenken! Nein, ich diktierte ihn einer Sekretärin.«


  »Also erfuhr die Sekretärin Ort und Zeit der Auktion?«


  »Zwangsläufig.«


  »Nennen Sie uns den Namen der Sekretärin!«


  »Tut mir leid. Ich beschäftigte keine eigene Sekretärin. Ich diktierte den Brief einer Sekretärin dieses Hotels, aber selbstverständlich erkundigte ich mich nicht nach dem Namen.«


  »Beende das Verhör, Jack«, sagte ich tonlos. Ich legte auf. Mr. High kam in unser Zimmer. Ich stand schon an der Tür.


  »Eine der Hotelsekretärinnen heißt Dennis Glover und wohnt in Mott Häven, Sir«, erklärte ich. »Sie hielt sich in meinem Candyshop auf, als Phil mich holte. Wenn sie den Gangstern den Tip geliefert hat, dann befindet sie sich in größter Lebensgefahr.«


  »Sie haben freie Hand, Jerry«, antwortete Mr. High.


  Zwei Minuten später saßen Phil und ich im Mercury und rasten in Richtung Mott Haven. Ich hielt die Aktentasche mit dem Walkie-Talkie auf den Knien. »Etwas ist anders als bei den bisherigen Verbrechen«, sagte ich. »Denk an Dagmar Her ton! Die Gangster nahmen sie bei dem Überfall auf den Sotley-Pelzladen mit, und wir fanden nur noch ihre Leiche. McGuire, der Wächter der Schmuckfirma, wurde während des Überfalls erschossen, und so ähnlich war es auch in den anderen Fällen. Dennis Glover aber befand sich während des Überfalls nicht im Hotel, und ungefähr zu der Zeit, als es geschah, kam sie arglos in meinen Laden und erklärte sich bereit, mich beim Verkauf zu vertreten. Teufel, so benimmt sich nicht jemand, der weiß, daß Gangster zur gleichen Zeit einen Zweihundertvierzigtausend-Dollar-Coup landen.«


  »Wir werden sie fragen«, erklärte Phil lakonisch.


  »Ich werde sie fragen«, antwortete ich. »Ich steige an der Willis Bridge aus und gehe zu Fuß zur Brook Avenue.«


  »In Ordnung. Ich halte mich in der Nähe.«


  Hinter der Willis Bridge drosselte Phil das Tempo. Ich sprang aus dem noch rollenden Wagen:


  Als ich meinen Candyshop erreichte, stand die Tür weit offen. »Dennis!« rief ich halblaut. Niemand antwortete. Ich ging in das Hinterzimmer. Das Fenster, das von dort zum Hof führte, war nicht geschlossen. Das Glas lag zersplittert auf dem Boden. Ich sprang aus dem Fenster. Ein Fetzen blauer Stoff lag auf dem schmutzigen Pflaster. Ein Kleid von genau dieser Farbe hatte Dennis Glover getragen.


  ***


  Ich ging durch die Toreinfahrt zur Straße zurück. Phil stand auf der anderen Straßenseite, wie er an jenem Tag dort gestanden hatte, als ich den Laden übernahm und mit Hank Scolaro aneinandergeriet. Ich sah Phil an und ging die Brook Avenue hinunter. In der nächsten Querstraße erwartete Phil mich mit dem Mercury. Ich stieg ein.


  »Fahr los!« sagte ich. »Dennis Glover ist verschwunden. Halte an der nächsten Telefonzelle!«


  Ich rief das Residential-Hotel an und verlangte Mr. High. »Sir, Dennis Glover ist verschwunden. Ich glaube, daß sie gewaltsam entführt wurde.«


  »Welche Vorschläge haben Sie, Jerry?«


  »Können wir Kings Villa durchsuchen lassen?«


  »Ich kann einen Durchsuchungsbefehl beim Gericht beantragen, aber ich weiß nicht, ob ich ihn erhalte. Wir haben keinen Beweis dafür, daß King die Entführung des Mädchens veranlaßte. Eine Namensgleichheit ist kein Beweis.«


  »Darf ich auf eigene Faust vorgehen, Sir?«


  »Sie wissen, daß das Gesetz Ihnen alle Möglichkeiten gibt, wenn ein Menschenleben in Gefahr ist.«


  »Danke, Sir!« Ich trennte die Verbindung, warf einen Dime ein und wählte die Telefonnummer der King-Villa. Sechs-, siebenmal summte der Ruf, bevor der Hörer abgenommen wurde. »Bei Mr. Harvey King.« Ich erkannte die Stimme des Ex-Boxers.


  »Ich will King sprechen«, sagte ich. »Hier spricht Jerry Walsh,«


  »Mr. King befindet sich nicht in New York.«


  »Hör zu!« schrie ich wütend. »Dein Boß hat mein Mädchen entführt. Sag ihm, daß es ihn den Hals kosten wird, wenn dem Mädchen ein Haar gekrümmt wird.«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Mann!« blaffte der Chauffeur. »Wenn Ihnen ein Girl abhanden gekommen ist, gehen Sie gefälligst zur Polizei.«


  Er hieb den Hörer auf die Gabel.


  Ich ging zu Phil zurück. »Völlig zwecklos, eine Razzia in der Villa zu veranstalten«, sagte ich niedergeschlagen. »Kings Fahrer forderte mich geradezu auf, die Polizei zu holen. Fahr mich zum Verladegelände. Ich werde mit Hank Scolaro reden.«


  ***


  »Allein?«


  Ich nickte. »Unsere Chancen werden nicht besser, wenn wir als FBI-Agenten auf kreuzen. Wer immer an diesem Verbrechen beteiligt war — dem FBI gegenüber wird er eisern schweigen.«


  Ich legte Phil eine Hand auf die .Schulter. »Halte dich bereit, Phil, aber greife nur ein, wenn du ganz sicher bist, daß es sein muß.«


  »Also eine Minute, nadidem sie dich umgebracht haben«, knurrte mein Freund.


  Der Mercury brachte mich bis zum Bruckner Boulevard. Ich stieg aus und ging die Schotterstraße zum Verladegelände hinunter. Der Schuppen, der der Scolaro-Gang als Hauptquartier diente, war ein verwinkelter Bau. Zwei vorgezogene, teilweise zerfallene Mauern bildeten eine Art Innenhof. In diesem Hof standen die Harley-Motorräder. Ein auf volle Lautstärke gedrehter Plattenspieler dröhnte aus dem Bau. Eine Tür gab es nicht. Ich ging durch einen langen Gang dem Gedröhn der Musik nach und stieß auf einen quadratischen großen Raum, der mit Teppichen, Polstermöbeln, einem Barschrank und der Musikbox eingerichtet war. Die Mitglieder des Scolaro-Vereins fand ich vollzählig versammelt. Sie lagen in Sesseln und auf der Couch. Der blonde untersetzte Bursche, von dem ich das Motorrad geliehen hatte, führte in der Mitte einen grotesken Tanz auf, den die anderen mit wildem Händegeklatsche begleiteten. Sie schienen an diesem Tage schon alle eine Menge getrunken zu haben. Leere und volle Bierdosen lagen überall herum.


  Der schwarzhaarige Blacky erblickte mich zuerst. Er faßte Scolaros Arm und rüttelte ihn. Hank hob den Kopf, starrte mich an, dachte nach. Dann bewegte ein breites Grinsen seinen verfilzten Bart.


  »Stell das Heulen ab!« brüllte er. »He, Sid, stopp deine Vorstellung. Wir haben Besuch!« Er warf die Bierdose, die er in der Hand hielt, weg. Sie war noch nicht leer und Bier schwappte über den Teppich.


  Einer brachte den Plattenspieler zum Schweigen. Der blonde Sid brach seinen Stampf tanz ab. Jetzt sahen mich alle an.


  Scolaro wuchtete sich aus seinem Sessel hoch. »Bist du übergeschnappt, freiwillig herzukommen?« fragte er fast freundlich.


  »Du weißt genau, warum ich komme. Wo ist das Mädchen? Wo ist Dennis Glover?«


  »Ist dir die Braut abhanden gekommen? Wie traurig!« Er drehte sich zu seinen Kumpanen um. »Jungens, ihm fehlt die Braut. Wer kann ihm eine neue besorgen?« Sie grölten vor Lachen.


  Mit zwei großen Schritten stand ich vor Scolaro. »Ich sah dich vor meinem Laden, Hank Scolaro, und du bist nicht mir gefolgt, als ich den Laden verließ, sondern du hast Dennis beschattet. Sie wurde aus dem Laden entführt.«


  »Wer will mir verbieten, hinter einem Girl herzulaufen, das mir gefällt? Du weißt doch, daß ich die liebe Dennis schon einmal zu einem Bier eingeladen habe, und sie hat damals die Einladung sogar angenommen.«


  »Du hast sie damals gewaltsam entführt.« Scolaro stand vor einem Tisch, auf dem eine Menge Bierdosen, zwei Whiskyflaschen sowie Zigarettenpackungen lagen. Dazwischen stand ein Walkie-Talkie vom gleichen Modell, wie ich es in der Aktentasche trug. Ich schob den bärtigen Motorradgangster mit einer Armbewegung zur Seite. Bevor er oder einer seiner Leute es verhindern konnten, hielt ich das Walkie-Talkie in der Hand. »Über dieses Ding hat ,The King*** dir damals den. Befehl erteilt, Dennis laufenzulassen. Hat er dir heute damit die Entführung des Mädchens befohlen?«


  »Woher willst du das wissen?«


  Ich warf Scolaro das Funksprechgerät zu. Er fing es auf. Ich öffnete die Aktentasche. »Weil ,The King auch mich von Zeit zu Zeit mit einer drahtlosen Unterhaltung beehrt.« Ich ließ ihn einen Blick in die alte Aktentasche werfen.


  Er zog die Augenbrauen hoch, blieb aber skeptisch. »Na und?« grunzte er und zuckte die Achseln. »Wenn du für ›The King‹ arbeitest, warum fragst du nicht ihn nach deinem Mädchen?«


  »Weil ich zwanzigtausend Dollar, die er als sein Eigentum betrachtet, in meine Tasche steckte.«


  Scolaro ließ sich in einen Sessel fallen, schwang mit einem Ruck die Beine hoch und hämmerte die Cowboystiefel auf den Tisch. »Wirklich, mein Junge, du siehst von Kopf bis Fuß nach zwanzigtausend Dollar aus.« Unter Gelächter brüllte er: »Nein, du siehst nach einer Million Dollar aus.«


  »Denk nach!« beharrte ich'. »Warum wollte ›The King‹, daß ich aus Mott Haven verschwinde? Warum sollten du und deine Leute mich durch die Mangel drehen, während Cursky und seine Leute meinen Laden zertrümmerten? Du weißt, daß in der Nacht nach eurer Aktion Schüsse in der Brook Avenue fielen. Sie galten mir, Scolaro, und ›The King‹ versuchte eigenhändig zu erreichen, was dir und Cursky nicht gelungen war. Warum soviel Aufwand für einen lausigen Candyhändler? Ich will es dir sagen. ›The King‹ benutzt den Süßwarenladen als Deckadresse für Geldsendungen. Eine neue Sendung war unterwegs, und er wollte verhindern, daß sie mir in die Hände fiel. Es gelang ihm nicht. Das Geld fiel mir doch in die Finger. Zwanzigtausend Dollar!« Scolaro lachte nicht mehr. Nachdenklich und mißtrauisch zugleich starrte er mich von unten an. »Laß sehen!« knurrte er.


  Ich lachte. »Ich wäre wirklich übergeschnappt, wenn ich mit soviel Geld in der Tasche in deine Höhle käme. Hör gut zu, Hank Scolaro! Ich zahle zehntausend Dollar für einen Tip, wo ich Dennis Glover finden kann.«


  »Kein Girl ist zehntausend Bucks wert.«


  »Für dich nicht, aber mir ist Dennis diese Summe wert.«


  Ein leises Summen ertönte. Das Ruflicht des Walkie-Talkies, das Scolaro noch in der Hand hielt, flackerte.


  Er legte den Daumen auf den Sendeknopf. »Hallo«, sagte er in das Mikrofon, ohne mich aus den Augen zu lassen. Aus dem Lautsprecher drang unverständliches Krächzen. Der Empfang war so schlecht, daß kein Wort zu verstehen war. Scolaro zog die Antenne aus.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Wiederholen Sie! Ende! Kommen!«


  Trotz der noch immer vorhandenen Störungen waren die Worte jetzt zu verstehen. »Kümmert euch sofort uni diesen Jerry Walsh! Der Bursche weiß, daß wir das Girl kassiert haben. Besser, wir hindern ihn daran, zur Polizei zu rennen. Haltet ihn fest, sobald ihr ihn gefaßt habt! Ich gebe dann Anweisungen, was mit ihm geschehen soll.«


  Scolaro schaltete um. »Befehl schon ausgeführt, Chef!« lachte er in das Mikrofon. »Der gute Jerry steht vor mir. Er kam her, um sich bei mir nach seiner Freundin zu erkundigen. Wohin wollen Sie ihn geliefert haben.«


  »Er hat mitgehört?«


  »Allerdings! Er weiß, was ihm bevorsteht.«


  »Du Idiot!« krächzte die Stimme im Lautsprecher. »Macht ihn unschädlich! Sofort!«


  Scolaro sprang auf. »Slim! Blacky! Schneidet ihm den Weg ab!« Die beiden Lederjacken bauten sich vor dem Ausgang auf. Ihr Anführer legte das Walkie-Talkie auf den Tisch. »Auf diesen Augenblick habe ich gewartet, seitdem ich zum erstenmal deine Visage sah.«


  Ich warf einen Blick auf das Funksprechgerät. Diese primitiven Walkie-Talkies sind so konstruiert, daß sie nur senden, wenn der Rufknopf betätigt wird. Jetzt, da das Ding auf dem Tisch lag, konnte Scolaros Chef nicht hören, was hier geschah.


  »Reden wir klar miteinander, Hank Scolaro«, sagte ich. »In meiner Eigenschaft als Beamter des FBI verhafte ich alle Anwesenden unter dem dringenden Verdacht, an der Entführung der Dennis Glover beteiligt zu sein und andere Verbrechen verübt zu haben.«


  Die Burschen starrten mich fassungslos an. Dann lachte Scolaro, zuerst zögernd, dann immer lauter. »Du machst prächtige Witze, und du scheust vor keinem Bluff zurück, um deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  Ohne sein Gelächter zu unterbrechen, stürzte er sich auf mich. Ich konnte seinen wüsten Schwinger nur halb vermeiden. Seine Faust streifte meine Wange und warf meinen Kopf in den Nacken. Ich ließ die Aktentasche fallen, die ich noch in der Hand hielt, und kassierte einen zweiten Brocken, bevor ich einen Konterschlag landen konnte, der Scolaros Lachen zerblies.


  Diesmal entging ich ihnen nicht. Sie hatten aus der Schlägerei in Harrys Inn gelernt. Blacky sprang mich von hinten an. Es nützte mir wenig, daß ich die Arme über die Schultern warf, beide Hände in das Leder seiner Jacke schlug und den Burschen mit wuchtigem Schwung über meinen Kopf hinweg in die Gegend feuerte. Blacky krachte in den Plattenspieler.


  Schon hing der blonde Sid an meinem linken Arm. Einer der anderen Burschen fing meinen rechten Arm ab, und Scolaro, der den Konterschlag verdaut hatte, tauchte vor mir auf und traf mich. Ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Unter Aufbietung aller Kräfte schüttelte ich den Blonden ab, bekam den linken Arm frei, stieß ihn vor, und als der Gangführer mich mit einem gutgezielten Haken ausknocken wollte, rannte er sich an meiner Faust die Nase ein.


  Der Blonde sprang mich wieder an. Von hinten trafen mich wuchtige Fußtritte in die Kniekehlen. Ich brach nach vorn zusammen. Ein Hieb zwischen die Schulterblätter warf mich aufs Gesicht.


  Überflüssig zu schildern, was in den nächsten zehn Minuten mit mir geschah. Diese Zeit brauchten sie immerhin noch, bis ich endlich verteidigungsunfähig zwischen umgestürzten Sesseln und zerbrochenen Möbeln auf der Diele lag. Scolaro, der mir eigenhändig den Rest gegeben hatte, während seine Leute meine Arme und Beine festhielten, stand auf und wischte sich mit dem Handrücken Blutspuren aus dem Bart.


  »Blacky, hol den Wagen!« sagte er keuchend. Er streckte die Hand aus. »Bier, Sid!« Der Blonde reichte ihm eine Dose, von der Scolaro den Verschluß riß und sich den Inhalt in die Kehle goß. »Packt ihn in den Sessel!« schrie er nach dieser Erfrischung.


  Sie faßten mich unter die Achseln, hoben mich hoch und ließen mich wie einen Mehlsack in einen aufgestellten Sessel fallen. Scolaro beugte sich über mich. »Wiederhole den Unsinn, den du über das FBI geredet hast!«


  Ich hatte das Gefühl, Watte anstelle eines Gehirns im Kopf zu haben. Mein rechtes Auge begann zuzuschwellen, und ich blutete aus einem halben Dutzend Platzwunden. Arme und Beine waren nahezu gefühllos, und die Zunge lag wie ein Klumpen Blei im Mund. Ich gab mir Mühe, etwas Ähnliches wie ein Grinsen zustande zu bringen. »Kein Unsinn!« lallte ich. »Du wirst es erleben, wenn du von uns gejagt wirst.«


  Er riß meine Jacke auf, wühlte in meinen Taschen herum. »Du hast keinen Ausweis!« schrie er. »Keine FBI-Marke!«


  »Sondereinsatz!« stieß ich mühsam hervor.


  Seine beiden Fäuste schlossen sich um meinen Hals. »Sag, daß du lügst«, zischte er mich an.


  Ein Schrei ließ ihn auffahren. »Was war das?«


  »Kam von draußen!« meldete einer seiner Leute.


  »Sieh nach!«


  Im Gang ertönten Schritte. »Bist du das, Blacky?«


  »Ja, das ist auch dein Freund Blacky«, antwortete eine Männerstimme. In der gleichen Sekunde taumelte der langmähnige Blacky, von einem kräftigen Stoß befördert, in den Raum und stürzte vor Scolaros Füßen auf den Boden.


  Auf der Schwelle stand Phil. Der 38er lag in seiner Hand und das dünne Lächeln auf seinen Lippen verriet nichts Gutes. »Hände hoch! He, Jerry?« Ich stützte beide Hände auf die Sessellehne und stemmte mich hoch. Ich kam auf die Füße, aber es war Schwerarbeit. »Immer rechtzeitig zur Stelle! Vielen Dank, Phil!«


  Er machte eine Kopfbewegung zu Blacky, der noch nicht wieder aufgestanden war. »Ich sah, wie dieser Bursche einen geschlossenen Lieferwagen aus dem Lagerschuppen holte und mit ihm in den Hof einfuhr. Ich dachte mir gleich, daß sie jemand mit dem Laster abtransportieren wollten, und dabei konnte es sich nach Lage der Dinge nur um dich handeln.«


  Meine Zunge klebte am Gaumen. Ich hob ächzend eine der Bierdosen vom Boden auf. »Du kannst sie dem FBI in Rechnung stellen«, sagte ich zu Scolaro, bevor ich trank. Danach legte ich Scolaro eine Hand auf die Schulter und dirigierte ihn in den Sessel, in dem ich noch Minuten zuvor gelegen hatte. Ich tippte Scolaro vor die Brust, und er fiel in die Polster, weil er nicht wagte, die Arme herunterzunehmen.


  »Wer ist der Mann, mit dem du vorhin über Sprechfunk geredet hast?«


  , »The King!«


  »In Ordnung, aber wer ist ,The King‘?«


  »Ich habe ihn nie gesehen. Niemand von uns kennt ihn.«


  »Die ganze Story, Scolaro, aber schnell!«


  Die Geschichte war einfach. Hank Scolaro hatte eines Tages vor seiner Wohnungstür ein Walkie-Talkie gefunden, genauso wie ich eines in meinem Laden entdeckt hatte. Über dieses Gerät war die Verbindung mit dem Gangster-König zustande gekommen.


  »Du hast dich nicht geweigert, für ihn zu arbeiten?« Er antwortete nicht. »Wüßte er etwas von dir?« Wieder blieb die Antwort aus, aber ich war sicher, daß meine Vermutung den Tatsachen entsprach.


  »,The King' beauftragte dich, Dennis Glover zu entführen?«


  Der Schweiß stand dem Ganoven auf der Stirn, aber er war nicht bereit, seine Beteiligung an dem Kidnapping zuzugeben. »Ich weiß von nichts!« stieß er hervor.


  »Scolaro, wenn das Mädchen umgebracht wird, kannst du wegen direkter Beihilfe zum Mord vor Gericht gestellt werden. Wenn wir sie noch retten können, kommst du billiger davon.«


  Seine Augen flackerten, und ich hörte das Aufeinanderschlagen seiner Zähne, aber er schwieg hartnäckig.


  »Ich selbst hörte, wie ›The King‹ sagte, ihr hättet das Girl kassiert. Scolaro, auf Mord steht in den Staaten der Elektrische Stuhl.«


  »Ich war nicht daran beteiligt!« schrie der blonde Sid auf. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Wer?« fragte ich.


  Er ließ den Kopf sinken. »Hank und Blacky gingen allein«, sagte er leise.


  Scolaro bäumte sich auf. Mit einem eisernen Griff hielt ich ihn unten. »Wohin habt ihr das Mädchen gebracht? Mann, begreifst du nicht, daß deine letzte Chance in der Zusammenarbeit mit uns liegt?«


  »Bronx Park«, sagte er. »›The King‹ nannte uns einen Platz im Bronx Park. Wir brachten sie dorthin und ließen sie liegen.«


  »War sie tot?«


  »Betäubt! Wir benutzten Äther!«


  »Was geschah mit ihr, zum Teufel?«


  »Keine Ahnung, G-man! Ich glaube, daß ›The King‹ sie holte.«


  Phil kam zu mir und legte eine Hand auf meine Schulter. »Sei einmal still, Jerry! Hörst du nichts?«


  Ich schwieg, und wir hörten alle das immer wieder unterbrochene Summen des Walkie-Talkies. Das Gerät lag unter der Rückenlehne eines umgestürzten Sessels. Ich hob es auf. Es schien intakt zu sein, denn das Ruflicht flackerte.


  Ich sah Phil an. »Wenn ich jetzt den Empfangsknopf drücke, werden wir die Stimme des ›Königs‹ hören«, sagte ich.


  Ich schob den Daumen über den Sendeknopf. »Wir können mit ihm sprechen, aber er wird mit Schweigen reagieren, wenn er merkt, daß nicht Scolaro das Walkie-Talkie in den Händen hält.«


  »Wenn dieser Bursche mitspielt«, knirschte Phil, »könnte man…«


  Ich verstand. »Hm, das könnten wir versuchen.« Das summende Walkie-Talkie in den Händen ging ich zu Scolaro. Ich wies auf das flackernde Ruflicht. »Du siehst, daß dich dein Boß sprechen will. Du kannst ihm sagen, daß das FBI dich kassiert hat. ›The King‹ wird dir dann eine gute Reise ins Kittchen wünschen, sich ausschalten und dich deinem Schicksal überlassen. Ist dir das klar?«


  Scolaro nickte stumm.


  »Die Richter rechnen es einem Mann an, wenn er versucht, sein Verbrechen rückgängig zu machen. Hilf uns, Dennis Glover lebendig aus Kings Klauen zu retten«, riet ich ihm.


  »Was soll ich tun?« stieß er rauh hervor.


  »Melde dich! Wenn King fragt, warum du nicht sofort geantwortet hast, sage, das Walkie-Talkie wäre vom Tisch gefallen und hätte zunächst nicht funktioniert. Sage ihm, daß ihr mich geschafft hättet, und nimm seine Befehle entgegen. Phil, bringe die anderen hinaus.«


  Phil winkte mit dem 38er. Wie eine Herde Schafe trieb er die vier Scolaro-Gangster nach draußen.


  »Los!« Ich nickte Hank Scolaro zu. Er drückte den Ruf knöpf. »Hallo!« rief er heiser in das Mikrofon. »Hallo! Hören Sie mich? Bitte kommen!« Sein Daumen zitterte, als er den Empfangsknopf niederdrückte.


  »Scolaro! Hörst du mich?« krächzte die Stimme. »Warum meldest du dich nicht?«


  »Das Walkie-Talkie funktionierte nicht, Boß! Jetzt verstehe ich Sie leidlich.«


  »Wo ist dieser Walsh?«


  Scolaro starrte mich an. Ich stieß ihm die Faust in die Rippen. »Wir haben ihn geschafft, Boß!« rief er in das Mikrofon. »Es war schwierig. Er leistete Widerstand.«


  »Was hast du bei ihm gefunden?«


  »Nichts, Boß! Nur ein Walkie-Talkie in einer Aktentasche.«


  »Kein Geld?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur einige Dollar«, sagte Scolaro gehorsam.


  »Bringt ihn zum gleichen Platz wie das Mädchen! Verpackt ihn gut und gebt ihm eine Ladung Äther! Hängt ihm die Tasche mit dem Walkie-Talkie um! Erledigt das sofort! Ende!«


  Ich nahm Scolaro das Funksprechgerät aus den Händen. »Phil!« rief ich, und er kam mit der Horde zurück. Ich wies auf Scolaro. »Er hat mitgespielt. ,The King will mich sehen.«


  Ich wandte mich an Scolaro. »Beschreibe den Platz!«


  Er lieferte die Beschreibung. Es handelte sich um einen Geräteschuppen in einem Teil des Bronx Parks, der vor Jahren einmal bebaut werden sollte. Seitdem verwilderten die Grünanlagen, weil sich die Behörden nicht darüber einig werden konnten, wer die Instandhaltung bezahlen mußte. Besucher kamen nicht in diesen Teil des Parkes. »Aber von der Triborough Bridge aus kann man den Platz sehen«, erklärte Scolaro. »Ich glaube, daß King von dort aus beobachtet hat, wie wir das Mädchen brachten. Natürlich muß man ein starkes Fernglas benutzen.«


  Ich ging zu Phil und zog ihn zur Seite. »Ich übernehme die Rolle.« Mit der linken Hand fuhr ich über mein zerschrammtes Gesicht und das zuschwellende Auge. »Ich sehe glaubhaft aus.«


  »Wir bauen eine Falle«, sagte Phil. »Wenn man den Platz von der Triborough Bridge sehen kann, muß es leicht sein, deinen Abholer abzufangen.«


  »Und wenn der Abholer auch nur ein Mann ist, der über ein Walkie-Talkie dirigiert wird? Nein, Phil,' ich will dem ,König' gegenüberstehen, bevor du oder der gesamte FBI eingreifen.«


  »Und wie soll ich wissen, wann du ihm gegenüberstehst?«


  »Das Walkie-Talkie! Er hat Scolaro ausdrücklich befohlen, das Ding mitzuschicken.«


  »Die Chance, daß du es unbemerkt benutzen kannst, ist viel zu gering.«


  »Das Gerät sendet, wenn der Rufknopf gedrückt wird. Wir verlängern die Kontakte, so daß der Sendeteil auch ohne Knopfdruck und Kontrollicht unter Strom steht. Mit dem Walkie-Talkie von Scolaro können wir beide Geräte auf eine Frequenz einregulieren, und du kannst mich hören.«


  Die Scolaro-Boys besaßen genügend Werkzeug. In wenigen Minuten hatte ich das Innenleben des Walkie-Talkies freigelegt. Ich bog die Kontaktlamellen auf, und der Strom der Batterie floß in den Sendeteil auch ohne Knopfdruck. »Auf diese Weise haucht die Batterie in wenigen Stunden ihr Leben aus«, murmelte Phil.


  »Ein Grund mehr zur Beeilung.«


  Wir regulierten die Frequenz ein. Ich pfiff nur ins Mikrofon, weil die Gefahr bestand, daß »The King« uns hörte, wenn ich auf die Frequenz des Walkie-Talkies von Scolaro geriet. Als Phil mein Pfeifen im Lautsprecher seines Gerätes hörte, brachte ich mein Walkie-Talkie in seinen Normalzustand, packte es in die Aktentasche, zog aber die Antenne aus, knickte sie zweimal und brachte sie so noch in der Tasche unter. Ich deponierte die Tasche im Nebenzimmer, denn selbstverständlich bestand von dieser Sekunde an die Gefahr, daß »The King« uns hören konnte. Solange er nur unerklärliche Geräusche vernahm, würde er — so hoffte ich — an eine Störung glauben. Schließlich hatte Scolaro ihm erzählt, daß mit seinem Walkie-Talkie etwas nicht in Ordnung war.


  »Nächster Akt!« Ich zeigte auf den schwarzmähnigen Blacky. »Steig aus deinen Klamotten!«


  Widerstrebend streifte er die Lederjacke ab. »Auch Hemd und Hose!« Als er ohne Hosen vor uns stand, sah man, daß er längst die Unterwäsche hätte wechseln müssen. Ich blickte Phil an. »Ich kann es dir nicht ersparen, alter Junge!«


  Phil zog seine Jacke aus. »Das FBI verlangt oft nahezu Unmögliches von seinen Männern«, seufzte er. »Na ja, ich kann mich ja anschließend desinfizieren lassen.« Zwei Minuten später stand Phil in Blackys Kluft vor uns. »Aber in meine Kleider laß ich den Burschen nicht«, erklärte er. »Sie sind frisch gereinigt.«


  Ich nahm einen Sturzhelm, von denen ein halbes Dutzend an der Wand hing, und, warf ihn Phil zu. »Dein Haar paßt nicht!« Er stülpte den Helm auf. »Achte darauf, daß du der Brücke den Rücken zukehrst! Von hinten siehst du richtig aus.«


  Ich wandte mich an Scolaro. »Verpack mich! Phil, sag ihm, wie er die Knoten legen muß, daß es echt aussieht, aber trotzdem nichts taugt.«


  Fünf Minuten später lag ich auf der Erde, die Hände auf dem Rücken und mit zusammengebundenen Füßen. Phil nahm einem der Boys ein Schnappmesser ab und schob es mir in die Tasche. »Wo ist der Äther?«


  »Im Wagen«, antwortete Scolaro. »Verpaßt mir zum Schluß ’ne kleine Prise, falls ,The King‘ an mir schnuppert. Phil, du verstaust jetzt mich und den ganzen Verein mit Ausnahme Scolaros im Laderaum des Lieferwagens. Scolaro fährt den Wagen. Ihr ladet mich im Bronx Park aus. Du fährst davon und übergibst dem ersten Cop, dem du begegnest, den Verein. Auf welche Weise du dann den Anschluß hältst, ist deine Sache.«


  »Ist ja nur ’ne Kleinigkeit«, knurrte Phil. »Wenn es nicht funktioniert, versuche ich es über ein spiritistisches Medium, denn du wirst dann ins Jenseits abgereist sein.«


  »Wir wollen ›The King‹ nicht warten lassen.«


  Phil, der noch immer seinen Revolver in der Hand hielt, gab die Befehle. »Scolaro und Sid, ihr bringt euer Opfer hinaus! Die anderen steigen erst durch die Ladetür ein, wenn Scolaro den Laster bis vor den Gang gefahren hat. Und jetzt hört gut zu! Von diesem Augenblick an darf nicht gesprochen, nicht gepfiffen, gehustet oder gesungen werden.«


  Scolaro und der Blonde brachten mich zum Wagen, und sie behandelten mich so vorsichtig, als wäre ich zerbrechlich. Phil dirigierte sie mit dem Lauf des 38ers, und das machte sie fügsam wie brave Schuljungen.


  Der Schnellaster hatte seitlich eine Ladetür. Ich wurde in den Wagen geschoben. Scolaro fuhr ihn dann so vor den Eingang, daß die anderen Mitglieder seiner Gang einsteigen konnten; er selbst klemmte sich hinter das Steuer, Phil nahm den Beifahrersitz ein.


  Ich saß in einer Ecke des Laderaumes; die fünf Scolaro-Jungens drückten sich am anderen Ende zusammen. Blacky in den schmutzigen Unterhosen kaute nahezu ununterbrochen nervös an den Fingernägeln. Die Motorradhelden waren zu erbärmlichen Halbstarken geworden. Keiner dachte an Widerstand, und jeder wußte, daß Flucht sinnlos war.


  Wir erreichten den Bronx Park. Scolaro steuerte den Wagen über schmale, ungepflästerte Wege in das ehemalige Baugelände. Nach einer Schaukelfahrt von zehn Minuten brachte er den Schnellaster zum Stehen. Die Ladetür wurde geöffnet. Phil und der Ganganführer zogen mich aus dem Laderaum. Phil hielt die Aktentasche mit dem Walkie-Talkie in der Hand.


  Phil ließ zu, daß Scolaro mich allein durch wucherndes Unkraut zu einem primitiven, kaum mannshohen Schuppen schleifte, der nur aus ein paar zusammengeschlagenen Brettern bestand. In einer knappen Meile Entfernung konnte ich die Pfeiler der Triborough Bridge sehen.


  Im Geräteschuppen roch es modrig. Unter undefinierbarem Gerümpel quietschten Ratten.


  Phil klemmte die Aktentasche mit dem Walkie-Talkie auf meiner Brust unter die Stricke, mit denen ich gefesselt war. Ich winkte ihm mit den Augen, sich zu mir zu beugen. »Ihr habt den Äther vergessen«, hauchte ich nahe an seinem Ohr.


  Er ging hinaus und kam mit der Flasche wieder. Er tropfte etwas von dem Zeug über meine Kleider. Noch einmal sah er mich an und hielt den Daumen nach oben, aber er lächelte nicht.


  Er stieß Scolaro vor sich her nach draußen und drückte die Brettertür zu. Ich blieb in der Dunkelheit allein mit den Ratten unter dem Gerümpel.


  ***


  Ich war nahezu eine Stunde allein. Die Ratten wagten sich hervor, und ich mußte mich hin und her wälzen, um sie zu verjagen. Dann hörte, ich das leise Summen eines Automotors, das Knirschen von Reifen und wenig später schwere Schritte. Ich erinnerte mich an die Ätherbetäubung, die ich Vortäuschen mußte, und schloß die Augen.


  Die Brettertür wurde aufgerissen. Ich blinzelte durch die fast geschlossenen Lider. Smith, der Chauffeur, betrat den Geräteschuppen, aber er trug nicht die steife Uniform, sondern einen grauen Overall. Ohne eine Sekunde Zeit zu verlieren, packte er mich und schleifte mich nach draußen. Nicht der Rolls-Royce, sondern ein primitiver Lieferwagen stand vor dem Schuppen. Die Kräfte des Ex-Boxers genügten, mich wie eine Schaufensterpuppe in den Laderaum zu rollen.


  Die Fahrt dauerte fünfzehn Minuten. Als der Lieferwagen stoppte und Smith mich herausholte, befanden wir uns in einer Parknische unterhalb der Triborough Brigde. Der Rolls-Royce stand dicht neben dem Laster. Die Vorhänge waren vorgezogen. Smith bugsierte mich in die weichen Polster. Noch immer spielte ich den Bewußtlosen, begann aber bereits mit den Lidern zu blinzeln, um Smith auf mein baldiges Erwachen vorzubereiten.


  Er streifte den Overall ab. Die Chauffeuruniform trug er darunter. Er setzte die Schirmmütze auf, ließ den Motor des Rolls anspringen und steuerte den Wagen in Richtung Brückenauffahrt.


  Ich stöhnte, ließ den Kopf von links nach recht? fallen und gab ein paar Würgelaute von mir. Als ich die Augen zum erstenmal aufriß, begegnete ich dem Blick des Ex-Boxers. Er beobachtete mich im Rückspiegel. Ich schloß die Augen wieder, spielte noch drei Minuten lang Theater und richtete mich, so gut es die Fesseln erlaubten, auf. »Wo bin ich?« lallte ich, ließ den Kopf nach vorn fallen, hob ihn mit Anstrengung, starrte Smith im Rückspiegel an und stammelte: »Woher kommen Sie denn, Mr. Smith?«


  Ein halblautes Rasseln ertönte. Er nahm eine Hand vom Steuer und griff den Hörer des Autotelefons. »Ja, es ist alles glattgegangen. Er war betäubt. Jetzt kommt er langsam zu sich. Sie haben ihn ziemlich zugerichtet.« Wieder musterte er mich im Rückspiegel fachmännisch, als wäre ich ein angeschlagener Gegner im Ring.


  »In Ordnung«, knurrte er. »Ich bringe ihn dorthin.« Er legte den Hörer auf und steigerte die Geschwindigkeit.


  »Bringst du mich in die King-Villa?« fragte ich laut. Smith antwortete nicht. Durch die Frontscheibe konnte ich sehen, daß er in Richtung auf den Bruckner Boulevard fuhr, und das war gleichbedeutend mit der Richtung Mott Häven.


  »Das ist die 136. Straße, nicht wahr, Smith? Nimmst du den Umweg über den Southern Boulevard?«


  Ich sprach laut, und ich bemühte mich, den Mund so nahe wie möglich an das Walkie-Talkie in der Aktentasche heranzubringen. Es ist ziemlich schwierig, Sendungen aus einem Auto leidlich zu empfangen, wenn sie nicht über eine Außenantenne laufen. Die Blechhülle und die Reifenisolierung machen d Innere eines Autos zu einem elektrisch fast neutralen Raum. Es war verdammt fraglich, ob Phil von dem, was ich sagte, mehr empfing als ein schwaches Rauschen und ein paar Krächzlaute.


  »Das ist Westchesters Avenue!« schrie ich, und ich bäumte mich auf, damit das Walkie-Talkie näher an das Fenster geriet. »Ich lasse mich nicht von dir in Kings Villa bringen. Ich will nicht in der verdammten Villa gekillt werden!«


  Smith fuhr rechts heran, bremste scharf und drehte sich um. Er schlug trocken, hart und genau zu. Ich kam gar nicht mehr zu der Feststellung, daß er sein Boxhandwerk noch erstklassig verstand, aber genauso war es. Sein Hieb knockte mich so gründlich aus, daß ich bewußtlos zusammenfiel.


  Als ich die Augen öffnete, lag ich noch immer in den Polstern des Rolls, aber der Wagen stand. Ich schob mich höher. Unmittelbar vor dem Kühler des Wagens ragte das graue Tor der King-Villa auf. Smith gab mit dem Blinker ein kurzes Lichtsignal. Das Tor öffnete sich. Smith ließ den Wagen anrollen. Unmittelbar hinter dem Heck schloß sich das Tor wieder.


  Der Rolls glitt zu einem Anbau auf der rechten Seite der Villa. Wieder gab Smith ein Lichtsignal, diesmal, ohne den Wagen anzuhalten. Das Tor des Anbaus wurde ebenfalls automatisch gesteuert. Es glitt nach oben.


  Der Raum dahinter diente als Garage. Drei Fahrzeuge standen darin, jedes auf einer hydraulischen Hebebühne. Geschickt steuerte Smith den Rolls auf die Kufen der vierten, noch freien Hebebühne. Er stellte den Motor ab und zog die Handbremse an, bevor er ausstieg. Gelassen ging er zur Stirnwand und betätigte den Hebel für die Hydraulik. Die Kufen hoben den Wagen langsam hoch. Ich verstand dieses Manöver nicht. Dann sah ich, daß Smith den Hebel dreimal bis zum Anschlag bewegte und ihn dann ganz bis zur anderen Seite herumwarf.


  Die Kufen sanken nach unten, aber die Hydraulik schaltete sich nicht aus, als sie in die Nulleinstellung einrasteten, sondern das ganze System sank weiter nach unten weg.


  Der Ex-Boxer sprang auf eine Kufe. Eine Hand an der geflügelten Jungfrau, die den Kühler des Rolls zierte, glitt er mit dem Wagen nach unten. Erst auf dem Boden eines Kellers schaltete sich die Hydraulik aus. Smith öffnete den Schlag, zog mich aus dem Fond und ließ mich auf den nackten Betonboden fallen. Er ging zu einem Pfeiler, legte einen Hebel um und der Rolls samt dem Unterbau der Hebebühne glitt wieder nach oben.


  Smith faßte mich unter den Armen. Er schleifte mich über den Kellerboden, vorbei an zahlreichen Pfeilern. Kahle Glühlampen brannten an den Decken. Zu meinem Erstaunen sah ich, daß überall Waren auf gestapelt waren. Ich sah einen hohen Stapel unverarbeiteter Edelpelze, fahrbare Kleiderständer voller Pelzmäntel, Kisten, von denen ich nicht wußte, was sie enthielten, und aufeinandergetürmte Fässer, die offensichtlich aus einer schottischen Whiskyfabrik stammten.


  Der Ex-Boxer stieß mit einem Fußtritt eine Tür auf und ließ mich los. Mein Hinterkopf schlug auf den Betonboden. Ich hörte den Aufschrei einer Frauenstimme, richtete mich auf und drehte mich um.


  Drei oder vier Schritte von mir entfernt saß Dennis Glover in einem Sessel. Ihr Kleid war an zwei Stellen zerrissen und ihre Arme zeigten einige Schrammen; sie sah schrecklich blaß aus, und mir fiel ein, daß man sie gezwungen hatte, eine gehörige Portion Äther einzuatmen.


  Das Zimmer, in dem wir uns befanden, war ein abgeteilter Raum innerhalb des Kellers. Außer der Tür besaß er ein verglastes Fenster. Die Einrichtung bestand aus einigen Sesseln, zwei Schränken und einem Schreibtisch.


  Hinter diesem Schreibtisch saß ein Mann, der mich aufmerksam anblickte. Sein Gesicht war scharffaltig. Ungewöhnlich helle Augen starrten mich an. Das braune, nur von einzelnen grauen Fäden durchzogene Haar war verwildert, unfrisiert und ungekämmt. Es paßte wenig zu dem sauberen weißen Hemd, das der Mann trug.


  »Hallo, Walsh«, sagte er. »Hast du meine zwanzigtausend Dollar mitgebracht?«


  Ich erkannte ihn auch nicht an der Stimme. Erst als er aufstand und den Kopf mit der ruckartigen Bewegung eines Raubvogels aus der Schulter gegen mich vorstieß, erkannte ich Robert Gifford, den Tramp!


  Der Landstreicher von Mott Haven und »The King«, der Gangster-König, waren identisch.


  ***


  Er kam um den Schreibtisch herum. »Wo sind meine zwanzigtausend Dollar, Walsh?« kläffte er. Er sah die Aktentasche unter der Verschnürung, zerrte sie hervor und öffnete sie. Wütend holte er das Walkie-Talkie heraus. Die angeknickte Antenne schwankte. Er legte Aktentasche und Funksprechgerät kurzerhand auf den Boden.


  »Willst du nicht antworten?«


  »Ich habe immer schon versucht, mich mit Ihnen zu verständigen, King, aber Sie reagiertenmicht.«


  »Glaubst du, ich ließe mich erpressen?« Er schnippte die Finger vor meine Augen. »Nicht einmal um einen Dollar.«


  Er blickte auf die Armbanduhr. »Ich gebe dir genau eine Minute. Hast du in sechzig Sekunden nicht gestanden, wo du meine Dollars versteckt hast, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.«


  »Sobald ich Ihnen das Geld zurückgegeben habe, werden Sie mich umbringen, King.«


  »Noch vierzig Sekunden.«


  »Geben Sie mir eine Garantie, daß Sie Dennis und mich laufenlassen, dann sage ich Ihnen, wo…«


  »Dreißig Sekunden!« Er hob nicht den Blick.


  Hinter meinem Rücken bog ich das rechte Handgelenk so ein, daß ich mit den Fingern unter die nächste Schlinge fassen konnte. Ich konnte jetzt meine Fesseln sprengen, allerdings nur die Fesselung der Hände und Oberarme. Das Seil um die Fußgelenke mußte ich aufknoten oder zerschneiden. Noch hatte sich niemand für den Inhalt meiner Taschen interessiert; noch besaß ich das Schnappmesser, das Phil einem Scolaro-Boy abgenommen und mir in die Tasche gesteckt hatte.


  »Ich werde das Geld holen«, sagte ich hastig. »Sie können mich begleiten. Ich will nicht fliehen, aber Sie müssen doch verstehen, daß ich eine Garantie haben will.«


  »Ende«, erklärte King. Er beugte sich zu mir herunter. »Natürlich könnte ich Smith den Auftrag geben, dich zu bearbeiten, aber du bist ein harter Bursche, und es könnte lange dauern, bis du endlich singst. Ich glaube, du wirst schneller knieweich, wenn wir uns an das Mädchen halten.«


  Ich spannte die Oberarmmuskeln. Das Seilende rutschte aus dem Knoten. Ich bäumte mich auf, drückte die Arme nach vorn, und dann gelang es mir, den linken zuerst aus den Schlingen zu ziehen.


  King zuckte zurück, aber ich erwischte ihn mit der freien linken Hand an seinem weißen Hemd. Er war nur ein Leichtgewicht. Ich riß ihn zu mir heran. Er stolperte über meine Beine und fiel auf mich. Ich wechselte den Griff, schlug ihm die Hand in den Nacken und hielt ihn unten. Praktisch gleichzeitig gelang es mir, die rechte Hand freizubekommen. Ich fuhr in die Tasche, faßte das Messer, drückte den Knopf, und als ich das Messer aus der Tasche riß, blitzte schon die Klinge zwischen meinen Fingern.


  Noch immer lag ich im Sessel. Meine Füße waren noch gefesselt. Ich hielt King mit der linken Hand fest, und jetzt setzte ich die Messerklinge an seine Rippen. King, der verzweifelt versucht hatte, sich loszureißen, lag plötzlich still.


  Das alles geschah so schnell, daß Smith sich erst in Bewegung setzte, als ich das Messer schon in der Hand hielt. Ich brüllte ihn an: »Bleib stehen oder…!«


  Der Chauffeur sah das Messer an Kings Rippen und prallte zurück, als wäre ein Blitz vor seinen Füßen in den Boden gefahren. Ich nutzte die Verwirrung, zog die Knie an, so daß ich mit dem ausgestreckten Arm die Fesseln erreichen konnte. Ein blitzschneller Schnitt zertrennte das Seil — ich war wieder voll aktionsfähig.


  Ich stand aus dem Sessel auf. Noch immer preßte ich King an mich. Ich drehte mich um die eigene Achse und stieß ihn in den Sessel. Dann ging ich neben dem Sessel in die Knie und hielt den Gangchef unten, indem ich ihm die Klinge an die Kehle setzte.


  Das Walkie-Talkie lag in Reichweite vor mir. Ich hob es an den Mund. »Phil! Phil! Ich hoffe, du hörst mich! Keller unter dem Garagenbau! Keller unter dem Garagenbau! Zugang über die Hebebühne, auf der…«


  Der Gangster-König begriff, daß er es nicht mit einem Candyhändler zu tun hatte, der ihm zwanzigtausend Dollar gestohlen hatte, sondern daß er erledigt sein würde, wenn er mich nicht schaffte.


  »Pack das Mädchen, Smith!« kreischte er grell.


  Der Ex-Boxer stand auf halbem Wege zwischen Dennis und uns. Mein Messer an der Kehle seines Bosses hatte seinen Angriff gestoppt, aber Kings Befehl brachte ihn in Bewegung. Mit zwei, drei plumpen Sätzen sprang er auf Dennis zu, die bis zu dieser Sekunde reglos auf ihrem Platz gesessen hatte. Brutal riß er sie aus dem Sessel. Sie wand sich in seinen Fäusten, aber gegen seine Kraft war sie machtlos.


  »Befiehl ihm, sie loszulassen!« zischte ich »The King« zu. Unter dem Messer wagte er nicht, sich zu rühren, aber er verdrehte die Augen, bis unsere Blicke sich trafen.


  »Ein Polizist begeht keinen Mord!« schrie er. »Bringe das Girl um, Smith!«


  Ich warf den Kopf hoch. Smith’ Pranken schlossen sich um Dennis’ Hals. Das Mädchen stieß einen Schrei aus, der unter dem Daumen des ehemaligen Boxers zu einem Gurgeln wurde.


  Ich ließ das Walkie-Talkie fallen und schmetterte King die Faust ins Gesicht. Bewußtlos sackte er zusammen. Ich sprang Smith an. Geschickt ließ er sich gegen die Wand fallen und benutzte Dennis, deren Gesicht sich bereits verfärbte, als Schutzschild.


  Ich ließ das Messer fallen, packte Smith’ Daumen und drückte sie zur Seite. Er spürte den stechenden Schmerz in den Fingergelenken, und er mußte den Griff um den Hals des Mädchens lösen, wenn er nicht riskieren wollte, daß ich ihm die Daumen brach.


  Er stieß sich von der Wand ab, ließ Dennis los, riß seine Hände aus meinem Griff und schlug zu. Er traf mich, weil ich versuchte, das Mädchen aufzufangen. Ich taumelte rückwärts und mußte Dennis loslassen. Sie sackte auf dem Boden zusammen. Smith zog den Kopf zwischen die Schultern, nahm die Fäuste hoch und marschierte vorwärts.


  Obwohl er eine Menge Pfunde zuviel mit sich herumschleppte und mindestens ein Jahrzehnt über ein passables Ringalter hinaus war, setzte er mir hart zu. Die Prügelei mit den Scolaro-Boys steckte mir noch in den Knochen. Ich fühlte selbst, daß meine Reaktionen flau waren. Ich verschaffte mir eine Atempause, indem ich mich von ihm löste und über Kings Schreibtisch sprang. Mit dem Tisch zwischen uns, tanzten wir dreißig, vierzig Sekunden lang hin und her. Im richtigen Augenblick kippte ich den Tisch Smith vor die Füße. Er fuhr zurück. Ich sprang ihn über den umgestürzten Tisch hinweg an, und diesmal landete ich sieben harte Brocken auf seinen Rippen, bevor ich vor seinem neuen Angriff zurückweichen mußte.


  Dennis lag noch reglos auf dem Boden, aber King gab in seinem Sessel erste Lebenszeichen von sich. Ich hatte offenbar in der Eile nicht genau genug getroffen.


  Smith gelang es, mich in einer Ecke festzunageln. Ein Schlaghagel prasselte auf mich nieder. Als ich wieder auftauchte, sah ich, daß King torkelnd den Raum verließ.


  »Dein Chef türmt!« schrie ich Smith an. Er brauchte einige Sekunden, um die Bedeutung der Worte zu begreifen. Er wollte sich umsehen.


  Ich nutzte die Chance, als er die Deckung vernachlässigte. Ein hochgerissener Haken traf ihn voll. Zum erstenmal wurden seine Augen glasig. Wütend keilte er zurück, aber jetzt zielte er schlecht, und ich konnte nahezu vermeiden, was er mir schickte. Als er sich verausgabt hatte, ließ ich ihm keine Atempause. Mit drei, vier Körpertreffern zog ich seine Deckung nach unten. Er keuchte stark; seine Bewegungen wurden schwerfällig. Ich fintierte links, setzte zu einem rechten Haken an, und als er den Arm hochnahm, um den erwarteten Haken abzublocken, feuerte ich ihm die linke Faust als Lebertreffer unter den Rippenbogen. Sein sonst so ausdrucksloses Bulldoggengesicht verzog sich zu einer Grimasse. Seine Arme sanken herab. Mit zwei genauen rechten Haken machte ich ein Ende. Steif wie ein Pfahl stürzte Mr. Smith auf den Rücken.


  Ich sprang zu Dennis Glover. Sie hatte die Augen aufgeschlagen, war aber noch unfähig, sich zu bewegen.


  »Gleich haben wir es geschafft, Dennis!« sagte ich, nahm das Messer wieder auf und lief zur Tür. Als ich die Nase hinausstreckte, krachte es. King stand in zwanzig, dreißig Schritte Entfernung neben einem Pfeiler, ein Gewehr im Anschlag. Er feuerte erneut. Ich warf mich herum und zischte in den Raum zurück.


  »Ich schicke dich doch noch zur Hölle, Schnüffler!« schrie King. Ich war sicher, daß es keine Waffe in diesem Raum gab, sonst hätte King sich nicht die Kugelspritze geholt. Mit dem Messer zerschlug ich die Lampe an der Decke. Jetzt fiel nur noch das Kellerlicht durch das Fenster und die Tür.


  Ich haste.te zu Dennis, hob sie auf und trug sie in die Deckung des umgestürzten Schreibtisches. Wir waren kaum dahintergetaucht, als King mit dem Gewehrlauf das Glas des Fensters zerschlug. In dem Halbdunkel, das in dem abgeteilten Raum herrschte, fand er zunächst kein Ziel, zumal er sich bemühte, selbst in Deckung zu bleiben. Wenn er sich erst einmal hereinwagte, blieben Dennis und mir nicht der Hauch einer Chance.


  Das Walkie-Talkie lag in der Nähe der Tür. Nur Phil konnte uns retten, vorausgesetzt, er hatte die Fährte noch nicht verloren und hörte uns. Ich kroch bis an den Rand des Schreibtisches, holte Luft und startete.


  King feuerte. Im Laufen packte ich das Walkie-Talkie, zischte durch die Tür, schlug zwei Haken und stoppte hinter einem Pfeiler.


  »Phil, wir sind in dem Keller unter dem Garagenbau!« schrie ich in das Mikrofon des Walkie-Talkies. »Nimm die Hebebühne, auf der der Rolls-Royce steht!«


  King kam auf die Mauer des abgeteilten Raumes zugerannt. Er feuerte auf meinen Pfeiler. Der Mörtel spritzte.


  »Hebel nach links!« schrie ich ins Mikrofon. »Wenn die Bühne nach oben gleitet, Hebel dreimal bis zum Anschlag und dann zu der anderen Seite herumwerfen.«


  King rannte auf meinen Pfeiler zu und feuerte aus der Hüfte. Ich spurtete nach links hinüber. Er blieb stehen und zielte auf mich wie auf ein Wild, das bei der Treibjagd auf gescheucht wurde. In einem langen Satz warf ich mich hinter einen Pelzstapel.


  »Garagenbau!« schrie ich ins Mikrofon. »Hebebühne des Rolls! Hebel nach links! Dreimal bis zum Anschlag! Dann zur anderen Seite!«


  King kam näher. Er wußte jetzt, daß ich nur das Messer als Waffe besaß. Wieder mußte ich wie ein Hase vor ihm fliehen. Zu meinem Glück war er ein schlechter Schütze. Ich ging hinter einem Kistenstapel in Deckung.


  »Phil!« brüllte ich. »Die Hebebühne mit dem Rolls. Hebel nach links. Dreimal bis zum Anschlag. Dann zur anderen Seite!«


  King lud sein Gewehr nach. »Schrei nur!« schrie er. »Niemand hört dich!« Er riß das Gewehr hoch und erstarrte. Ein Summen erfüllte die Kellerräume. Der Stahlstempel des getarnten Zugangs glitt langsam nach unten. Die Decke, die gleichzeitig die Grube der Hebebühne war, senkte sich.


  Schon sah ich die Räder des Rolls-Royce. Phils Füße und seine Beine tauchten auf. King riß das Gewehr an die Wange.


  Ich sprang aus meiner Deckung und schleuderte das Messer. Eine Handbreit neben Kings Kopf zischte die Klinge vorbei. Er zog zwar noch durch, aber er verfehlte Phil um eine Meile.


  Mein Freund ging in die Hocke. Als der Raum ausreichte, sprang er von den Kufen der Hebebühne hinunter. »Weg mit der Waffe!« schrie er. King zögerte. Phil feuerte. Er schoß dem Gangster das Gewehr aus den Händen. Seine Kugeln trafen Harvey King in den linken Unterarm und die rechte Schulter. King schrie auf und sackte zusammen.


  ***


  Der Rufer des Funksprechgerätes summte. Jack Cursky drückte den Sendeknopf. »Ich höre! Kommen!«


  »Alles in Ordnung, Jack!« krächzte eine Stimme. »Ihr könnt nach Mott Häven zurückkommen. Ende!«


  »Hören Sie zu, Chef!« sagte Cursky. »Wir alle wollen diesmal einen ordentlichen Anteil. Sie haben von uns zweihundertvierzigtausend Dollar in bar erhalten: keine Ware, die Sie erst zu Geld machen müssen. Dark, Gary und ich meinen, daß uns die Hälfte zusteht.«


  »Darüber sprechen wir noch!« krächzte die Stimme. »Ende!«


  Sie verließen das Versteck in College Point, in das sie sich jedesmal zurückzogen, sobald sie einen Überfall für »The King« ausgeführt hatten. In Curskys Wagen fuhren sie nach Mott Haven zurück. »Findest du nicht, daß die Stimme des Chefs anders klang?« fragte Chapter.


  »Immer das gleiche Gequäke«, sagte Ramsey. »Hoffentlich kannst du ihm endlich mal genug Dollars entreißen, daß wir drei Monate Pause einlegen können. Ich habe diesen elenden Job satt, bei dem wir das Risiko tragen und er den großen Gewinn einstreicht.«


  »Eines Tages fassen wir ihn«, knurrte Cursky. »Dann wird er nicht nur die Beweise abliefern, die er gegen uns besitzt, sondern alles, was wir ihm eingebracht haben.«


  Als sie Harrys Inn betraten, befand sich niemand im Raum. Cursky schlug auf den Tisch. »Whisky, Harry!« schrie er.


  Nicht Harry — den hatten wir vorübergehend kassiert —, sondern ich ging aus der Küche hinter die Theke. Ich hielt den 38er in der Hand.


  »Der Candyverkäufer!« rief Chapter, aber beim Anblick des Smith and Wesson erstarben ihm die Laute auf den Lippen.


  »Hände hoch!« befahl ich. »Jack Cursky, Dark Chapter und Gary Ramsey, ich erkläre euch für verhaftet.«


  Die Türen flogen auf. Phil und eine Gruppe Cops drangen in die Kaschemme. Handschellen klirrten.


  ***


  Ich trug einen Smoking, Phil ebenfalls, und Dennis Glover steckte in einem Abendkleid, für das sie die Hälfte des Honorars geopfert hatte, das eine große Zeitung für einen Erlebnisbericht gezahlt hatte. Gemeinsam betraten wir die Haupthalle des Hotels Residential. Ein uniformierter Page geleitete uns in den Französischen Salon. Der Oberkellner führte uns zum reservierten Tisch, zündete die Kerzen in silbernen Leuchtern an und winkte einem Kellner, der die Aperitifs servierte.


  Dennis Glover sah sich um. »Ob Harvey King jemals in diesem Salon gegessen hat?« fragte sie. »Geld genug hatte er doch.«


  »Sie machen sich immer noch ein falsches Bild von ›The King‹«, antwortete ich und drehte mein Glas zwischen den Fingern. »Das Vermögen der King-Familie ist schon seit Jahren zerronnen. Auf der Villa in der Brook Avenue lasten schwere Hypotheken. Den Aktienbesitz hat Harvey King verspekuliert. Als er keinen Ausweg mehr sah, wandte er sich dem Verbrechen zu. Er begann als Hehler.« Ich nahm einen Schluck von dem Aperitif.


  »Zu diesem Zweck schlüpfte er in die Rolle des armen Landstreichers Robert Gifford. Er färbte sein Haar, gab vor, halbblind zu sein, und ging nun daran, seine Herrschaft über Mott Haven auszubauen. Ein Hehler erfährt zwangsläufig fast alles über die Verbrechen der Leute, die ihm ihre Beute anbieten. King nutzte dieses Wissen aus und machte aus unabhängigen Dieben, Einbrechern und Spielern Gangster einer straff geführten Organisation.«


  Phil bot Zigaretten an. »Danke!« Jch reichte Dennis Glover Feuer. »Wollen Sie noch mehr über den Gangster-König hören?«


  »Selbstverständlich.«


  »Als die Organisation stand, begann er, selbst lukrative Raubzüge zu organisieren. Er benutzte dazu Informationen, die ihm als einem Mann, der zu den oberen Zehntausend der New Yorker Gesellschaft zählte, leicht zugänglich waren. In der Rolle des Landstreichers zwang er im Grunde harmlose Leute, an den Überfällen mitzuarbeiten. Für diese Erpressungen setzte er alle Mittel seiner Organisation ein, so auch Scolaros Motorradmeute. Er hatte ein genial einfaches Mittel gefunden, seine Gang zu dirigieren: die Walkie-Talkies. Wenn es notwendig war, trug er ein Gerät unter seinem schmuddeligen Mantel.«


  »Warum hat er mich entführen lassen?« fragte Dennis. »Ich habe niemandem Informationen über die Versteigerung geliefert. Ich bin vorher nie von ihm unter Drude gesetzt worden.«


  »Irgendwer mußte den Gangstern die Tips für den Überfall geliefert haben. Selbstverständlich wäre der Verdacht auch auf King gefallen wie auf jeden anderen, und vielleicht hätte die Polizei herausgefunden, daß Kings Jacht zwar vor der kalifornischen Küste kreuzte, daß sich aber der Chef nicht an Bord befand. Sie, Dennis, hatte er als Opfer vorgesehen. Ihre Ermordung sollte den Eindruck erwecken, daß Sie mit den Tätern zusammengearbeitet hatten.«


  Dennis schauderte. »Wie gräßlich!« Phil beugte sich zu ihr. »Denken Sie nicht mehr daran! Sie haben es überstanden.«


  Der Oberkellner näherte sich an der Spitze einer Kellnergruppe. »Darf ich servieren lassen?« fragte er vornehm und sehr durch die Nase.


  ENDE
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